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Stachlige 
Initiative
Nach dem Abstimmungssieg 
der Juso muss die Politik 
ihre Finanzen off enlegen. 
Doch die Umsetzung wird 
schwierig. Seite 3
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Der Abstimmungssieg der Juso ist eine Sen-
sation. Fast niemand hat mit der Annah-
me der  Transparenzinitiative gerechnet – 
nicht einmal die Juso selbst.

Dabei hätte man es wissen können. 
Der Trumpf der Initiative – und des The-
mas Transparenz allgemein – ist, dass 
überzeugende Gegenargumente nicht exis-
tieren. Mit dem Schlagwort «Bürokratie» 
löst man keine Begeisterungsstürme aus, 
«Transparenz» hingegen sticht – nicht zum 
ersten Mal. 

Das Schaffhauser Resultat stiess über-
regional auf grosse Beachtung, weil es ein 
Indikator für die Chancen der nationalen 
Transparenzinitiative ist, über die voraus-
sichtlich in einem Jahr abgestimmt wird.

Während Juso-Kantonsrat Stefan 
Lacher von Interview zu Interview eilte, 
machten die überrumpelten Verlierer vom 
Sonntag bereits klar, dass sie den Volksent-
scheid schlicht nicht akzeptieren.

SVP-Präsident Walter Hotz dachte in 
den Schaffhauser Nachrichten laut über 
eine Stiftung oder einen Verein nach, der 
als Verschleierungsvehikel zwischen Spen-
der und Partei stehen soll. Pentti Aellig 
doppelte auf Twitter nach und machte be-
reits Werbung dafür, dass man «weiterhin 
schweizerisch diskret spenden» könne.

Nur nebenbei: Dieses Buebetrickli 
wird voraussichtlich gar nicht funktio-
nieren. Ein solches Vehikel wäre von der 
Transparenzinitiative genauso erfasst wie 
Parteien und Komitees, der «Verein zur 
heimlichen Finanzierung der SVP» (oder 
ähnlich) müsste seine Spenderinnen und 
Spender also offenlegen.

Dennoch: In der Niederlage lässt die 
SVP den letzten Schleier fallen – was im-
merhin transparent ist. Ihr Engagement 
gegen die Offenlegung von Parteispenden 
ist zunächst einmal grundsätzlich unde-
mokratisch. Völlig absurd aber ist, dass die 

SVP bekannt gibt, wie sie den Volkswillen 
umgehen will, noch bevor die Tinte des 
neuen Verfassungsartikels trocken ist. Aus-
gerechnet die SVP, welche das «Volk» im 
Namen trägt und die «Durchsetzung des 
Volkswillens» zum alles dominierenden 
Thema erhoben hat, an dem sich nichts 
weniger als die Freiheit der Schweiz und 
der Wert ihrer Demokratie messen lasse.

Pentti Aellig, wissen Sie, was noch 
«schweizerischer» ist als heimliche Poli-
tikfinanzierung? Nach einer Niederlage, 
wenn auch etwas zähneknirschend, an 
einer sinnvollen Umsetzung des demokra-
tischen Entscheids zu arbeiten.

Natürlich wird die SVP in die Kom-
mission sitzen, die bald über ein Trans-
parenzgesetz beraten muss. Aber sie wird 
dort alles daran setzen, die Initiative zu 
verwässern und Schlupflöcher einzu-
bauen. Die Blaupause dafür kommt aus 
dem  Kanton Schwyz, wo die bürgerlichen 
Parteien das Transparenzgesetz derart ver-
stümmelt haben, dass nun das Bundes-
gericht darüber entscheiden muss, ob es 
überhaupt noch mit den in der Verfassung 
verankerten Forderungen der Transpa-
renz-Initiative vereinbar ist.

Ob es auch in Schaffhausen dazu 
kommt, ist offen. Der Kampf um die Um-
setzung wird auf jeden Fall zäh. Nun ist 
das Parlament in der Pflicht: Jedes Rats-
mitglied kann sich eine einfache Frage stel-
len: Ist mir der berühmte Volkswille etwas 
wert? Oder lasse ich, wie Aellig und Hotz, 
die Maske fallen und oute mich als Sabo-
teur der Demokratie?

Kurzgesagt

Für mehr bezahlbare Wohnun-
gen auf Gemeindeebene.

Dass die Volksinitiative «Für mehr bezahlba-
re Wohnungen» es an der Urne schwer ha-
ben würde, war abzusehen. Der Mieterinnen- 
und Mieterverband musste gegen die starke 
Immobilienlobby antreten, die die bürgerli-
chen Parteien bis zur GLP hinter sich wuss-
te und die nicht müde wurde, die Mär der 
Verstaatlichung des Wohnungsmarktes zu 
erzählen. Tatsache ist jedoch auch, dass der 
Leidensdruck der Bevölkerung im Bezug auf 
die Mietpreise unterschiedlich gross ist. Das 
zeigt sich auch an den Resultaten: Viele Städ-
te haben die Initiative mit grosser Mehrheit 
angenommen. Dabei handelt es sich nicht 
nur um Zürich oder Bern, wo die Suche 
nach einer bezahlbaren Wohnung einer Lot-
terie gleicht. Auch in unserem Kanton war 
der Stadt-Land-Graben ersichtlich: Die Stadt 
Schaffhausen und Neuhausen sagten über-
zeugt Ja. 

Dieses Ja sollte man nun ernst nehmen 
und handeln. Denn auch in Schaffhausen 
und Neuhausen richtet sich der Immobilien-
markt immer mehr nach dem Profit. Um da-
gegenzuhalten, braucht es mehr gemeinnüt-
zigen Wohnraum, der auf Gemeinde ebene 
genau so gut gefördert werden kann wie 
national. Wer von den linken Parteien nicht 
aktiv wird, verpasst eine Chance.

Die einzige Landgemeinde, die Ja gesagt 
hat, ist übrigens Ramsen. Dort wird die So-
lidarität mit dem Rest des Landes offenbar 
hochgehalten, auch wenn sich bei der Woh-
nungssuche wohl keine langen Schlangen 
bilden.  Romina Loliva

Mattias Greuter über die 
Dreistigkeit der SVP nach 
dem Sieg der Juso. 
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Mattias Greuter

Der neue Verfassungsartikel 37a, die Transpa-
renzinitiative der Juso, ist beschlossene Sache. 
Doch unmittelbar nach dem Abstimmungs-
sonntag wurde klar, dass sich ein zähes Ringen 
über das Gesetz anbahnt, das die konkrete Um-
setzung regeln soll.

Man darf vermuten, dass die rechtsbürger-
liche Mehrheit im Parlament griffige Massnah-
men vehement bekämpfen wird. Gleichzeitig 
wirft eine praktikable Ausgestaltung der neu-
en Transparenzgebote viele Fragen auf – auch 
innerhalb des linken Lagers.

Wer haftet im Komitee?

Die Sorgenfalten auf der Stirn von Thomas We-
ber hört man praktisch durchs Telefon. Der So-
zialdemokrat ist Betriebsökonom und sitzt im 
Bankrat der Schaffhauser Kantonalbank. Bei 
der SP ist er als Finanzverantwortlicher für die 
Buchhaltung zuständig und wird bald die Par-

teifinanzen offenlegen müssen. Er sagt: «Es ist 
noch einiges unklar. Die Transparenzinitiative 
clever umzusetzen, wird sehr schwierig.»

Thomas Weber war kein Gegner der Ini-
tiative, im Gegenteil. Den Sieg der Juso hat er 
gefeiert, er spricht von einem «sensationellen 
Coup». Dann aber listet er eine ganze Reihe 
von Problemen auf.

Eine grosse Frage betrifft die überpartei-
lichen Komitees, die in Schaffhausen die meis-
ten Abstimmungs- und Wahlkämpfe führen. 
In Zukunft müssen sie, genau wie Parteien, ihr 
Budget und die eingehenden Spenden offenle-
gen – bei Privatpersonen nur, wenn diese über 
3000 Franken gespendet haben.

Was aber gilt, wenn Spenden auf Parteien 
und Komitees verteilt werden? Man könnte 
beispielsweise 2500 Franken an das Komitee  
zur Wiederwahl von Peter Neukomm spenden 
und zusätzlich 2500 Franken an die SP – mit 
der Anweisung, auch dieses Geld für Neu-
komms Wahlkampf zu verwenden. Thomas 
Weber mahnt: «Wenn das nicht sauber geregelt 
wird, entstehen Schlupflöcher.»

Ein weiteres Problem bei überparteilichen 
Komitees ist laut Weber, dass sie nach der Ab-
stimmung kein Geld mehr haben und sich auf-
lösen. Wer muss also für eine Busse geradeste-
hen, wenn sich das Komitee nicht an die neuen 
Transparenzregeln gehalten hat? 

Politaktivist Claudio Kuster, Co-Initiant 
der nationalen Transparenzinitiative (siehe 
Kasten auf Seite 4) hat sich diese Fragen auch 
gestellt. Er winkt aber ab und widerspricht 
Webers Bedenken: «In jedem Komitee gibt es 
jemanden, der für die Finanzen und die Buch-
haltung verantwortlich ist. Diese Person muss 
haftbar sein.»

Was ist «eine Kampagne»?

Ein weiteres Problem sieht Thomas Weber in 
der Definition einer Kampagne. Als Beispiel 
erläutert er, dass die SP letztes Jahr eine ge-
meinsame Kampagne für die Ständerats- und 
Nationalratskandidaturen geführt habe – mit 
einer gemeinsamen Kampfkasse. «Die Spen-
den und die Ausgaben für die drei Kandidatu-
ren zu entwirren, ist fast nicht möglich», sagt 
der Sozialdemokrat. So sei auf Flyern für alle 
drei geworben worden, und die Plakatflächen 
wurden als Kontingent gebucht und bezahlt. 
«Als SP-Finanzer kann ich nicht sagen, welche 
Fläche für wen verwendet wurde und wie viel 
sie gekostet hat.» Noch komplizierter sei es, 
wenn mehrere Parteien zusammenspannen, 
man erinnert sich beispielsweise an den «bür-
gerlichen Schulterschluss» zwischen SVP und 
FDP bei den letzten Stadtratswahlen.

Auch hier widerspricht Claudio Kuster: 
Man könne ganz einfach einen vernünftigen 
Verteilerschlüssel definieren und die Zahlen 
entsprechend einreichen. «Wenn jemand da-
mit Missbrauch treibt, fällt es auf», so Kuster. 
«Oder man erlaubt die Offenlegung für einen 
globalen Wahlkampf anstatt für die einzelnen 
Kandidaturen.» Etwas komplizierter, sagt er, 
könnte es bei den nächsten nationalen Wah-
len im Jahr 2023 werden: Bis dann dürfte ent-
weder die nationale Transparenzinitiative oder 
der Gegenvorschlag in Kraft sein und müsste 
ebenfalls berücksichtigt werden.

Mehr Arbeit für die Parteien

Kuster und Weber sind sich immerhin in 
zwei Punkten einig: Ein gutes Gesetz zur Um-
setzung kann diese Fragen klären. Und: Die 

Vom eigenen Sieg überrascht: Stefan Lacher (links) und Cédric Käppler von der Juso.  Peter Pfister

TRANSPARENZ Die Umsetzung der Juso-Initiative 
wird knifflig. Der SP-Kassier befürchtet viel Arbeit 
und im schlimmsten Fall Rechtsunsicherheit für die 
Parteien, weil noch viele Fragen offen sind.

Nach dem Sieg ist vor dem Kampf
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Arbeit für die Kassierinnen und Sekretäre der 
Parteien wird zunehmen. Der bürokratische 
Aufwand für Kanton und Gemeinden, den die 
Gegner als Hauptargument genannt haben, ist 
laut Kuster aber «überschaubar», für Weber so-
gar «ein Witz» im Vergleich zum Aufwand, der 
auf die Parteien zukomme.

Für die Finanzverantwortlichen der Par-
teien, sagt Thomas Weber, wäre Unsicherheit 
das Schlimmste: «Wenn ich nicht genau weiss, 
was ich wie deklarieren muss, ist das gefährlich 
– vor allem, wenn hohe Bussen drohen.»

Die Bedenken von Thomas Weber betref-
fen nur einen Teil der offenen Fragen, die mit 
einem Gesetz noch geklärt werden müssen. 
Unklar ist auch, ob nur Geldspenden erfasst 
sind oder auch «geldwerte Leistungen» wie 
im Kanton Schwyz. Ein Beispiel: Vor dem Ge-
werkschaftshaus an der Bachstrasse steht eine 
grosse, sehr prominente Plakatwand. Wenn 
die Unia diese der SP oder der AL im Wahl-
kampf gratis zur Verfügung stellt – muss das 
ausgewiesen werden? Und wie berechnet sich 
der Wert?

Zu guter Letzt definiert die Initiative 
nicht genau, ob auch Mandatsbeiträge offen-
gelegt werden müssen. Wer für ein politisches 
Amt einen Lohn oder ein Sitzungsgeld erhält, 
liefert der Partei einen Anteil davon ab, die 
Höhe ist von Partei zu Partei unterschiedlich. 
Walter Vogelsanger beispielsweise zahlt der 
SP jedes Jahr 10 000 Franken aus seinem Re-
gierungsratslohn. Müssen die Parteien diese 

Zahlungen transparent machen? Die Schaff-
hauser Nachrichten behaupteten am Dienstag 
in einem Nebensatz: nein. Doch der neue 
Verfassungsartikel besagt: «Die Namen der 
natürlichen Personen, die zur Finanzierung» 
eines Wahl- oder Abstimmungskampfes «bei-
getragen haben», müssen offengelegt werden, 
wenn die Zuwendung mindestens 3000 Fran-
ken pro Jahr beträgt. Claudio Kuster ist über-

zeugt: Von dieser Formulierung sind auch 
Mandats abgaben betroffen.

Ein langer und steiniger Weg

Das Transparenzgesetz, das die Regierung nach 
einer Vernehmlassungsrunde noch dieses Jahr 
dem Kantonsrat vorlegen will, muss einer gan-
zen Reihe von Ansprüchen gerecht werden: Es 
muss sich am sehr straffen Korsett der Initiati-
ve orientieren, die offenen Fragen klären und 
darf gleichzeitig keine neuen Schlupflöcher 
schaffen. Kommt noch dazu, dass diejenigen 
Parteien, welche die Initiative bekämpft ha-
ben, die Vorlage sabotieren könnten. Ist unter 
diesen Umständen ein wirklich gutes Gesetz 
möglich? Der Optimismus von Claudio Kus-
ter und Thomas Weber hält sich in Grenzen. 
Kuster sagt aber: «Immerhin steht der Paradig-
menwechsel jetzt in der Verfassung. Zurück 
geht es nicht mehr.»

Juso-Kantonsrat Stefan Lacher eilte am 
Montag von einem Pressetermin zum nächsten. 
Immer wieder sagte er, seine Partei werde für 
pragmatische Lösungen Hand bieten. Er sagt 
aber auch: «Der Kern der Initiative, also die Of-
fenlegung von Interessensbindungen, Spenden 
ab 3000 Franken beziehungsweise ab 0 Franken 
für juristische Personen, ist unverrückbar.» Auf 
die Fragen und Probleme, die Thomas Weber 
anspricht, habe er noch keine Antwort. Genau 
dafür sei der nun beginnende Prozess für ein 
Umsetzungsgesetz ja da: «Jede Volksinitiative 
wird dafür kritisiert, dass sie entweder zu detail-
liert oder zu allgemein formuliert sei. Ich finde, 
unsere ist ziemlich gut.»

«Die Initiative clever 
umzusetzen, wird sehr 
schwierig.»
Thomas Weber

«Immerhin steht der 
Paradigmenwechsel jetzt 
in der Verfassung.»
Claudio Kuster

53,8 Prozent der Stimmbevölkerung sag-
ten Ja: Schaffhausen ist nach Freiburg und 
Schwyz der dritte Kanton, der eine Trans-
parenzinitiative der Juso angenommen 
hat. Die Kantone Tessin, Genf und Neu-
enburg kennen ebenfalls bereits Regeln 
für die Offenlegung der Finanzierung von 
Wahl- und Abstimmungskämpfen. So 
strikte wie in Schaffhausen sind sie aller-
dings in der ganzen Schweiz nicht.

Die sehr strengen Bestimmungen, 
die seit Sonntag in der Schaffhauser Kan-
tonsverfassung stehen, könnten verhin-
dern, dass die Transparenzinitiative das 
gleiche Schicksal erleidet wie im Kanton 
Schwyz: Dort zog die Politik dem Gesetz 
zur Umsetzung alle Zähne. Zum Beispiel 
soll die Offenlegungspflicht nur in Wahl-
jahren gelten – ein riesiges Schlupfloch. 
Die Juso Schwyz wehrt sich vor Bundes-

gericht gegen die Verwässerung ihrer In-
itiative. Gut möglich, dass ein Entscheid 
vorliegt, bevor das Schaffhauser Gesetz 
im Kantonsrat verhandelt wird.

Gleichzeitig läuft in Bundesbern das 
Ringen um die nationale Transparenzin-
itiative. Sie fordert, dass bei Kampagnen 
mit einem Budget von über 100 000 Fran-
ken jede Spende ab 10 000 Franken offen-
gelegt werden muss. Der Ständerat hat ei-
nen Gegenvorschlag mit höheren Grenz-
werten beschlossen: Offenlegung von 
Spenden ab 25 000 Franken bei einem 
Gesamtbudget ab 250 000 Franken.

Wird die Initiative nicht zurückge-
zogen, künnte eine Volksabstimmung 
spätestens im Frühling 2021 stattfinden. 
Der Juso-Triumph in Schaffhausen wird 
als Zeichen gedeutet, dass die Chancen 
der nationalen Initiative gut stehen.

Die schärfsten Transparenzregeln der Schweiz
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WAHLEN Die Alternative Liste 
wird ab dem nächsten Jahr nicht 
mehr im Schaffhauser Stadtrat 
vertreten sein. Die Partei ver-
zichtet darauf, den Sitz von Si-
mon Stocker zu verteidigen. Das 
gibt die AL in einem kurzen 
Statement auf Nachfrage der AZ 
bekannt.

Obwohl man sich grund-
sätzlich als Oppositionspartei 
betrachte, habe man sich in den 
letzten Monaten intensiv mit 
möglichen Kandidaturen für 
den Stadtrat auseinandergesetzt, 
schreibt die Partei. «Simon Sto-
cker hat gezeigt, dass ein AL-
Stadtrat Schaffhausen gut tut.» 
Und weiter: «Anna Brügel, Linda 
De Ventura und Angela Penkov 
wären kompetente, engagierte 
und würdige Nachfolgerinnen 
für Simon Stocker und mussten 
sich nicht mit der Frage beschäf-
tigen, ob sie in seine Fussstapfen 
treten können, sondern ob sie das 
wollen.» Derzeit sei für alle aber 
nicht der richtige Zeitpunkt, 
um ein Stadtratsamt auszuüben. 
Sie wollen «andere Lebensauf-
gaben nicht vernachlässigen». 
Bei den Stadtratswahlen im Au-
gust werde die AL deshalb die 
anderen linken Kandidaturen 
unterstützen. 

Damit scheint definitiv klar, 
dass die SP neben Peter Neu-
komm mit einer zweiten Person 
antreten wird. SP-Fraktionsschef 
Urs Tanner hatte dies bereits ein-
mal angekündigt. Sollte die SP 
verzichten, könnte Stockers Sitz 
kampflos ans bürgerliche Lager 
fallen.

SP: Frau oder Mann

Wie aus parteinahen Kreisen zu 
vernehmen ist, stehen Christine 
Thommen, Präsidentin der Kin-
des- und Erwachsenenschutzbe-
hörde, sowie Grossstadtrat Marco 

Planas als mögliche Kandidieren-
de zur Debatte.

Thommen wurde bisher in 
erster Linie als potenzielle Regie-
rungsratskandidatin gehandelt. 
Ihr dürfte aber auch klar sein, 
dass die Wahlchancen von Kan-
didierenden linker Parteien in 
der Stadt grundsätzlich deutlich 
höher sind als im klar bürgerlich 
dominierten Kanton. Gegenüber 
der AZ sagt Thommen, das Stadt-
ratsamt würde sie «grundsätzlich 
interessieren». Alles Weitere ent-
scheide die Partei. Identisch äus-
sert sich Marco Planas. 

Mit dem Verzicht der AL auf 
eine Kandidatur zeichnet sich ab, 

dass es im August voraussichtlich 
zum Duell zwischen SP und FDP 
kommen wird. Die FDP entschei-
det nächste Woche, ob sie neben 
Raphaël Rohner mit Christian 
Stamm oder wie schon vor vier 
Jahren nochmals mit Diego Fac-
cani ins Rennen steigt. Die SP 
kürt ihre Kandidierenden Anfang 
April. 

Und was macht die SVP?

Bleibt die Frage: Was macht 
die SVP? Grossstadtrat Michael 
Mundt, der von seinem Parteiprä-
sidenten Hermann Schlatter be-
reits einmal als möglicher Stadt-
ratskandidat ins Spiel gebracht 
wurde, hält sich derzeit noch 
bedeckt. Nachdem die FDP be-
schlossen habe, mit zwei Personen 
zu kandidieren, müsse die SVP 
nun schauen, ob es Sinn mache,  
ebenfalls mit zwei Kandidaten an-
zutreten: «Eine vierte bürgerliche 
Kandidatur könnte die Chancen 
der anderen bürgerlichen Kan-
didaten schmälern», sagt Mundt. 
Ein Entscheid sei aber noch nicht 
gefällt. Nächste Woche werde die 
Parteileitung eine strategische Sit-
zung abhalten und über das wei-
tere Vorgehen beraten. js.

Kampf um Stockers Sitz: Kommt es jetzt zum Duell SP gegen FDP?

AL verzichtet auf Stadtratskandidatur

Wen nominiert die SP? Marco Planas oder Christine Thommen oder 
doch jemand anderes?  Fotos: Peter Pfister
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Ja zum Schutzartikel
KANTON Die Stimmbevölkerung 
des Kantons Schaffhausen hat am 
Sonntag die Wohninitiative mit 54 
Prozent der Stimmen abgelehnt 
und den Diskriminierungsartikel 
zum Schutz von Hass aufgrund 
der sexuellen Orientierung mit 
55 Prozent angenommen. Der 
Vergleich mit den anderen Kan-
tonen zeigt, dass der Ja-Anteil bei 
der Wohninitiative höher, beim 
Schutzartikel hingegen deutlich 
geringer als im Schweizer Durch-
schnitt ausgefallen ist.

Weiter offenbarte sich in-
nerhalb des Kantons in beiden 
Fällen ein Stadt-Land-Graben. 
Die Stadt Schaffhausen und 
Neuhausen nahmen die Wohn-
initiative an, wurden aber von 
23 der total 26 Schaffhauser Ge-
meinden überstimmt. Bei der 
Abstimmung über den Diskri-
minierungsartikel wiederum zo-
gen 19 kleine Landgemeinden 
gegenüber einer Minderheit um 
die Stadt und Neuhausen den 
Kürzeren.  js.

Die SP setzt sich durch
GEMEINDEN SP-Mann Werner 
Bächtold wird neues Mitglied 
des Schaffhauser Stadtschulrates. 
Er wurde am Sonntag mit 5208 
Stimmen (69 Prozent) gewählt. 
Der von FDP und SVP unter-
stützte Gegenkandidat Roland 
Saurer machte 2124 Stimmen 
(28 Prozent).

Ausserdem wurde in der 
Stadt das Projekt Sportanlage 
Schweizersbild angenommen. 54 
Prozent votierten für das 6 Mil-
lionen Franken teure Bauprojekt. 

Angesichts der Tatsache, dass 
keine einzige Partei die Vorlage 
bekämpft hatte (einzig die Grü-
nen und die Junge SVP hatten 
Stimmfreigabe beschlossen), fiel 
der Ja-Anteil relativ bescheiden 
aus.

Weiter wurde auch in Be-
ringen abgestimmt. Die Kom-
petenzen von Schulleiterinnen 
und Schulleitern sollten in der 
Ortsverfassung festgehalten wer-
den. Die Vorlage wurde mit 71 
Prozent angenommen. js.
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STADT Das Pächterteam der 
Schaffhauser Rhybadi ist belohnt 
worden. Der Stadtrat hat ent-
schieden, die Rhybadi GmbH an 
den Einnahmen aus den verkauf-
ten Eintritten zu beteiligen. Das 
bestätigt der zuständige Stadtrat 
Daniel Preisig (SVP) auf Nachfra-
ge der AZ.

Konkret verdient das Pächter-
team nun 30 Prozent pro verkauf-
tem Ticket. «Mit der Erfolgsbe-
teiligung an den Eintritten erhält 
die Rhybadi GmbH einen Anreiz, 
Eintritte zu verkaufen und zu 
kontrollieren», sagt Preisig. Aller-
dings wird der Maximalbetrag, 
den die Stadt dem Pächterteam 
überweist, bei 40 000 Franken ge-
deckelt. Das heisst, ab Ticketein-
nahmen von insgesamt 133 000 
Franken erhält das Pächterteam 
keine Beteiligung mehr. 

Zuvor besagte die Vereinba-
rung zwischen der Stadt und dem 
Pächterteam, dass die Einnahmen 
aus den Eintritten vollständig an 
die Stadt gehen. Im Gegenzug 
wurde die Rhybadi GmbH mit 
einer Pauschale von 112 000 Fran-
ken pro Jahr entschädigt.

Ausserdem hat die Stadt dem 
Pächterteam rückwirkend jeweils 
40 000 Franken für die Jahre 2017 
und 2018 ausbezahlt. «Die Rhyba-
di GmbH hat ihren Gästen in den 
letzten Jahren längere Öffnungs-
zeiten angeboten als im Pachtver-
trag vorgeschrieben. Deshalb und 
weil die Besucherfrequenzen hö-
her lagen als bei der Festlegung der 
Pauschalentschädigung, vermoch-
te die Pauschalentschädigung die 
realen Aufwände der Rhybadi 
GmbH nicht zu decken», begrün-
det Preisig den Entscheid. js.

Die Stadt beteiligt das Pächterteam an den Ticketeinnahmen

Neuer Deal für die Rhybadi

Die Pächterinnen und Pächter der Rhybadi verdienen jetzt an jedem 
Gast, auch wenn er nichts konsumiert.  Peter Pfister

Dienst nach Vorschrift Bonus nicht für alle
KANTONALBANK Am 20. De-
zember 2019 erhielten die Mit-
arbeitenden der Schaffhauser 
Kantonalbank einen Brief von 
der Geschäftsleitung: «Wir freuen 
uns sehr, Ihnen den herzlichen 
Dank des Bankrats der Schaffhau-
ser Kantonalbank auszurichten. 
Er ist sich bewusst, dass Spitzen-
ergebnisse wie in den letzten Jah-
ren nur möglich sind, wenn alle 
Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter ihren unermüdlichen und 
individuellen Beitrag über lange 
Zeit hinweg leisten und stetig an 
sich arbeiten.» 

Als Dank, so der eigentliche 
Inhalt des Schreibens, erhalten 
die Mitarbeitenden eine «einma-
lige, freiwillige Sonderprämie», 
die am 24. Dezember ausbezahlt 
werde. «Nun wünschen wir Ih-
nen und Ihren Familien fröhliche 
Weihnachten und einen guten 
Rutsch in ein gesundes, spannen-
des und erfolgreiches 2020!»

So weit, so schön. Die Prämie 
erhielten aber nicht alle Mitarbei-
tenden der Kantonalbank. Mit-
arbeitende mit Arbeitsverhältnis-
sen, die auf Ende 2019 gekündigt 
wurden, bekamen keine Sonder-
prämie. So steht es im Brief.

Auf Anfrage erklärt die Kan-
tonalbank, die Sonderprämie sei 
«ein Zeichen der Wertschätzung, 
als Ansporn und Motivation ge-
dacht». Unter diesen Aspekten sei-
en «gewisse Regeln» für die Aus-
zahlung festgelegt worden.

Im Klartext heisst das: Wer 
2020 nicht mehr bei der KB ar-
beitet, muss auch nicht mehr an-
gespornt und motiviert werden. 
Ergo gibt es auch kein «Zeichen 
der Wertschätzung».

Die Ironie der Geschichte: 
Die «einmalige, freiwillige Son-
derprämie ist ein Betrag von «ma-
ximal 2019 Franken». Müssten es 
– als Motivationsspritze – nicht 
eher 2020 Franken sein? mr.

FINANZKONTROLLE Die perso-
nellen Ressourcen der Fiko von 
Kanton und Stadt Schaffhausen 
reichen aus, um den gesetzlichen 
Auftrag zu erfüllen. Das stellt die 
Finanzkontrolle selbst in einer 
Stellungnahme zuhanden des 
Kantonsrats fest. Kurz gesagt: 
Die Fiko macht Dienst nach Vor-
schrift. Das ist aber keineswegs 
despektierlich gemeint. Denn 
die Ressourcen reichen zwar aus, 
würde die Fiko allerdings weiter-
gehende Prüfungen vornehmen, 
müssten mehr Stellenprozente 
gesprochen werden.

Besonders Aufsichts- und 
Wirtschaftlichkeitsprüfungen sei-
en aufwändig, schreibt die Fiko in 
ihrer Stellungnahme, diese könn-
ten nur punktuell durchgeführt 
werden und seien aufgrund der 
aktuellen personellen Ausstat-
tung nicht möglich. Würde man 
von zwei bis vier zusätzlichen 
Prüfungen ausgehen, müsste die 

Fiko zwischen 0,4 und 0,8 Stellen 
zusätzlich haben. Alternativ könn-
ten diese Leistungen an externe 
Fachpersonen ausgelagert werden. 
Ausserdem weist die Finanzkont-
rolle darauf hin, dass die Anforde-
rungen an ihre Tätigkeit erheblich 
gestiegen seien. Die Prüfungsbe-
reiche würden zunehmend grös-
ser, die Prüfungen anspruchsvoller. 
Der Aufgabenbereich soll deshalb 
im neuen Finanzkontrollgesetz 
definiert werden. 

Nun ist die Politik gefordert. 
Ob sich etwas am Auftrag und an 
den Ressourcen der Finanzkon-
trolle ändern wird, entscheidet 
nämlich das Parlament. Den An-
fang machte AL-Kantonsrätin Lin-
da De Ventura, die letzten Septem-
ber in einem Postulat die Prüfung 
der personellen Aufstellung der 
Fiko forderte. Ausgelöst wurde die 
Debatte durch die Recherchen der 
AZ über die Finanzführung der 
Schaffhauser Polizei.  rl.
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Interview: Romina Loliva

Am Morgen vor den Schaffhauser Kitas geben El-
tern ihren Kindern einen Kuss, bleiben kurz in der 
Tür stehen und winken zuversichtlich. Die Kinder 
fühlen sich wohl und sie werden von Fachpersonen 
betreut, die gut auf sie achten, darauf müssen die 
Eltern vertrauen. 

Ist das wirklich so? Und was ist denn über-
haupt eine gute Kita? Bescheid weiss Nadine 

Wolfer. Die Expertin arbeitet seit 20 Jahren in 
der Kinderbetreuung. Seit einem Jahr führt sie 
die Aufsicht über die Schaffhauser Kindertages-
stätten und ist Ohr und Auge des Gesetzes. Ein 
Gesetz, das neuerdings mehr von den Kitas ver-
langt, als sie gewohnt waren. Der neue Wind 
passte nicht allen, Wolfer lässt sich nämlich nicht 
mit schönen Worten abspeisen, führt lange Besu-
che,mahnt wenn nötig und lässt im äussersten 
Fall auch Kitas schliessen. 

Nadine Wolfer, Sie schauen bei den Kitas 
genau hin und überprüfen ihre Qualität. 
Können die Eltern in Schaffhausen ihre Kin-
der ohne schlechtes Gewissen abgeben? 
Nadine Wolfer Im Kanton gibt es viele gute 
Kitas, bei denen ich klar sagen kann, dass 
alles stimmt. Die Qualität ist hoch, die Rah-
menbedingungen sind sinnvoll gesetzt und 
die Anforderungen der Behörden sind er-
füllt, wenn nicht gar übertroffen. Es gibt aber 
auch Kitas, die sich noch in der Entwicklung 
befinden.

Was meinen Sie mit Entwicklung? 
Gewisse Kitas sind noch nicht dort, wo sie ge-
mäss den gesetzlichen Grundlagen sein müss-
ten. Das heisst nicht, dass sie schlechte Arbeit 
leisten, aber sie müssen in manchen Bereichen 
nachbessern und haben deshalb Auflagen be-
kommen. Meine Aufgabe ist es, diesen Prozess 
zu begutachten und sicherzustellen, dass die 
Auflagen erfüllt werden. 

Was ist denn überhaupt eine gute Kita? 
Das A und O einer guten Kita ist das Fachper-
sonal. Die Betreuenden müssen sehr viel leisten 
und brauchen gute Qualifikationen: Pädagogik, 
Soziologie, Kommunikation, Betriebswirtschaft 
– das alles ist in einer Kita enorm wichtig. Wer 
glaubt, dass die Erzieherinnen und Erzieher 
bessere Babysitter sind, irrt sich gewaltig. Kitas 
leisten einen Beitrag an die Frühförderung und 
vermitteln Lebenskompetenzen. Das simple 
Verwahren der Kinder gehört wirklich der Ver-
gangenheit an.

Ist dieses Bild in der Gesellschaft noch vor-
handen? 
Die Komplexität der Kinderbetreuung wird 
vierlerorts tatsächlich unterschätzt. Es handelt 
sich um eine sehr anspruchsvolle und fordern-
de Aufgabe.

Was bestimmt auch noch die Qualität einer 
Kita? 
Jede Kita muss ein pädagogisches, am Kin-
deswohl orientiertes Konzept aufweisen. Das 
muss in sich stimmig und wissenschaftlich 
abgestützt sein. Und es muss umgesetzt wer-
den können. Partizipativ, integrativ und all die 

Freundlich, aber bestimmt: Nadine Wolfer achtet auch auf kleine Details.  Fotos: Peter Pfister

13. Februar 2020 — POLITIK

«Das ist kein Spass, es ist Arbeit»
KINDERTAGESSTÄTTEN Jeden Tag vertrauen Eltern ihre Kinder fremden Men-
schen an. Sind die Kleinen in guten Händen? Fachexpertin Nadine Wolfer wacht 
über die Qualität der Schaffhauser Kitas.
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Worte, die heute so in sind, bringen im Alltag 
mit den Kindern nicht viel, wenn sie nicht um-
gesetzt werden. Konzepte für die Schublade 
lasse ich nicht gelten. 

Wie überprüfen Sie das?
Ich mache angemeldete Besuche, die mit Vor- 
und Nachbereitung bis zu 20 Stunden dau-
ern. Ich sitze in die Gruppe und beobachte 
die Betreuenden und die Kinder. Wie gehen 
sie miteinander um? Wie spielen die Kinder? 
Wie gefestigt ist die Beziehung zwischen den 
Kindern und der Betreuungsperson? Gibt es 
genügend Platz, genug Möglichkeiten, sich 
zu beteiligen? Beim Mittagessen etwa. Früher 
wurden die Kinder ausgezogen und lediglich 
mit der Windel an den Tisch gesetzt, möglichst 
zügig gefüttert und um viertel vor 12 ins Bett 
gebracht. Das findet man heute in keiner Kita 
mehr. Dennoch lohnt es sich, genau zu be-
obachten. Ich frage dann: Können die Kinder 
altersgerecht an der Vorbereitung teilhaben? 
Haben sie genug Zeit, um zu essen? Können 
sie die Speisen selbst schöpfen? Dürfen Babys 
selbst mit dem Besteck hantieren?

Sehen Sie alles? 
Ich versuche möglichst viel zu sehen. Tee-

kannen, die offen rumstehen zum Beispiel: 
Eigentlich sollten sie abgedeckt werden. Ich 
weise dann darauf hin. Es tönt pingelig, ich 
weiss, aber die allermeisten Kitas sind froh 
um solche Rückmeldungen, weil sie bestrebt 

sind, gute Dienstleistungen zu bieten. Beson-
ders das Personal, das nah bei den Kindern ist, 
engagiert sich stark und ist daran interessiert, 
einen guten Job zu machen. Ich würdige auch, 
was besonders gut ist, das ist genauso wichtig, 
wie fundierte Kritik. 

Der Betreuungsschlüssel ist eine Grösse, 
die in Bezug auf die Qualität immer wieder 
zu reden gibt. Was muss man sich darunter 
vorstellen?

Der Betreuungsschlüssel wird vom Gesetz vor-
gegeben und sagt aus, wie viele Fachpersonen  
für wie viele Kita-Plätze minimal notwendig 
sind. Im Kanton Schaffhausen ist es eine Be-
treuungsperson auf sechs Plätze. 

Warum Plätze und nicht Kinder? 
Der Kanton gewichtet die Plätze nach Alters-
gruppen. Babys bis 18 Monate belegen 1,5 Plät-
ze, Kleinkinder bis zum Kindergarten jeweils 
einen Platz, Schulkinder bis zur zweiten Klasse 
0,75, ab der dritten Klasse nur noch einen hal-
ben Platz. Das heisst, dass in einer Babygruppe 
mit sechs Kindern mindestens zwei Erziehen-
de zuständig sein müssen. 

Und wird der Betreuungsschlüssel bei uns 
eingehalten? 
Das ist zwingend und da sind wir auch sehr 
strikt. Die Vorgaben des Kantons sind Min-
destanforderungen, keine Maximalforde-
rungen. Wenn eine Kita eine Überbelegung 
hat, dann muss sie diesen Umstand schnell 
beheben. 

Wie?
Indem sie mehr Personal einstellt oder weni-
ger Kinder betreut. In manchen Fällen müs-

Essen will gelernt sein: Die Kitas vermitteln Lebenskompetenzen und unterstützen die Eltern bei der Erziehung.   

«Wer glaubt, dass 
die Erzieherinnen 
und Erzieher bessere 
Babysitter sind, irrt sich 
gewaltig.»
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sen wir einen Aufnahmestopp verhängen, 
und wenn keine Lösung gefunden wird, müs-
sen einzelne Kinder auf andere Kitas verteilt 
werden.

Gibt es genügend Plätze im Kanton Schaff-
hausen? 
In der Stadt ist das Angebot gross genug. Lan-
ge Wartelisten gibt es in der Regel nicht. Auf 
dem Land sieht es etwas anders aus. Es gibt 
Gemeinden, in welchen es noch keine Betreu-
ungsangebote gibt, obwohl der Bedarf da wäre. 
Es wird aber laufend ausgebaut. 

Die Anforderungen an die Kitas sind hoch, 
gleichzeitig müssen diese aber wirtschaftlich 
sein, geht das überhaupt auf?
Das ist die grösste Herausforderung. Die Ba-
lance zwischen Wirtschaftlichkeit und Quali-
tät zu finden, ist nicht einfach. Pädagogisch 
sinnvoll wäre eine Betreuung von einer Fach-
person für drei bis fünf Kinder – je nach Alter 
–, das ist aber nicht finanzierbar, weder für die 
Institution noch für die Eltern.

Ein Kita-Tag für ein Baby kostet in der 
Region zum Volltarif rund 130 Franken pro 
Monat. Ist das ein realistischer Preis?
Es kommt darauf an, wie man rechnet. Würde 
man alle Qualitätsanforderungen beachten, 
wäre ein kostendeckender Betrag eher bei 168 
Franken pro Tag. 

Eine teure Angelegenheit.
Ja. Das sollte es uns aber wert sein.

Müsste sich der Staat stärker beteiligen, um 
mehr Ressourcen bereitzustellen? 
Das ist eine politische Frage, die auch die Poli-
tik beantworten soll. Grundsätzlich geht es um 
die Betreuung unserer Kinder und um die För-
derung der Vereinbarkeit von Familie und Be-
ruf, deren Nutzen für die Volkswirtschaft breit 
anerkannt wird. Als Gesellschaft müssen wir 
die Frage offen diskutieren, wie das finanziert 
werden soll. 

Warum verdienen die Erziehenden denn 
verhältnismässig wenig?
Sie haben fast keine Lobby. Und es handelt sich 
um einen klassischen Frauenberuf. Man hat 
die Vorstellung: Jede kann doch mit den Kin-
dern ein bisschen spielen, singen und basteln. 
Wer dann zwei Tage in einer Kita verbringt, 
merkt: Hey, das ist kein Spass, das ist Arbeit. 
Die Betreuungspersonen müssen ständig prä-
sent sein, beobachten, reagieren und sich selbst 
stark zurücknehmen. Gleichzeitig sind 70–80 
Prozent der Gesamtkosten einer Kita Personal-
kosten. Wer sparen muss oder will, setzt hier 
an, das ist klar.

Kommen wir zurück zur Qualität. Das On-
line-Magazin Republik deckte kürzlich 
schwere Missstände im grossen Kita-Unter-
nehmen Globegarden auf, das auch in 
Schaffhausen eine Filiale hat. Was sagen Sie 
als Expertin dazu?
Den Einzelfall kommentiere ich nicht. Die Be-
richterstattung führte bei mir jedoch zu Über-
legungen in Bezug auf die Kontrollmechanis-
men. Selbstverständlich können die Aufsichts-
personen auch an ihrer Qualität arbeiten. 

Wie genau?
Das Erziehungsdepartement des Kantons 
Schaffhausen hat die Kita-Aufsicht auf den 1. 
Januar 2019 übernommen. Früher lag diese 
bei der KESB, die dafür nur sehr wenig Res-
sourcen hatte und die Aufsicht auch an die 

Gemeinden delegieren durfte. Es hat also eine 
Professionalisierung stattgefunden. Ausser-
dem versuche ich wirklich, hinter die Kulissen 
zu schauen. Ich lese jedes Pflichtenheft durch, 
verlange Einsicht in die Personaldossiers, prüfe 
die Präsenzlisten und Menüpläne, kontrolliere 
die Arbeitszeiten, spreche mit den Angestell-
ten, der Trägerschaft und mit den Eltern, um 
mir ein möglichst vollständiges Bild zu ma-
chen. Das kam am Anfang nicht bei allen gut 
an, weil man sich dann vielleicht verdächtigt 
fühlt, aber die Kontrolle ergibt Sinn und ent-
spricht dem Gesetz.

Machen Sie auch unangekündigte Besuche?
Ja. Das kommt auch vor. Das ist wahrschein-
lich die beste Möglichkeit, um den Normal-
zustand zu überprüfen.

Nun konnte man davon lesen, dass die Auf-
sichtsbehörden getäuscht wurden. Könnte 
man Sie denn leicht austricksen?
Wenn man es darauf anlegt, dann geht das wahr-
scheinlich schon. Darum ist es auch wichtig, 
möglichst auf viele Details zu achten und genau 
hinzuschauen. Ich arbeite seit 20 Jahren in der 
Kinderbetreuung und habe selbst eine Kita ge-
leitet, diese Erfahrung hilft mir sicher auch sehr, 
um die Lage einzuschätzen. Ausserdem können 
Eltern und auch Personal bei uns eine Meldung 
machen. Wir gehen dem nach.

Was passiert, wenn Missstände festgestellt 
werden?
Wir können Bussen verhängen und Auflagen 
machen. Die betroffene Kita wird dann eng-
maschig kontrolliert und muss innert nützli-
cher Frist nachbessern. Wenn die Kita-Leitung 
beispielsweise nicht über die nötige Quali-
fikation für Führungspersonen verfügt, muss 
die Ausbildung nachgeholt werden. Das über-
prüfen wir dann ziemlich genau. Im äussersten 
Fall wird die Bewilligung nur noch befristet 
oder gar nicht mehr erteilt. 

Ist das schon vorgekommen? 
Ja.

Das heisst, eine Kita oder mehrere mussten 
schliessen?
Ja, eine musste schliessen. 

Fällt es Ihnen schwer in einem solchen Mo-
ment, zu sagen, jetzt ist Schluss?
Nein. Meine Rolle ist klar, ich bin für das Kin-
deswohl da. Es tönt hart, aber ich bin nicht für 
die Mitarbeitenden oder für die Trägerschaft 
da, sondern für die Einhaltung der Kinderrech-
te. Das Ziel ist, den Kindern eine Umgebung 
zu bieten, in der sie geborgen und sicher sind 
und sich möglichst optimal entfalten können. 
Das steht an erster Stelle.

Kita-Aufsicht
Im Kanton gibt es momentan 40 
Kindertagesstätten. Die Aufsicht 
obliegt seit dem 1. Januar 2019  
dem Erziehungsdepartement, das 
sich bei der Beurteilung auf die 
angepasste kantonale Pflegekin-
derverordnung stützt. Diese gibt 
detailliert vor, welche Anforde-
rungen die Kitas erfüllen müssen, 
um Kinder aufzunehmen. So muss 
ein Betriebskonzept vorliegen, 
die Wirtschaftlichkeit der Kita 
wird beurteilt, Sicherheit, Hygi-
ene und pädagogische Grund-
sätze werden gesondert geprüft 
sowie auch der Betreuungsschlüs-
sel und die Qualifikationen aller 
Mitarbeitenden. 

Die Subventionen der Ge-
meinden sind nicht an diesen 
Anforderungen geknüpft. Sie rich-
ten sich an die Eltern und sind 
einkommensabhängig. 

«Man hat die Vorstellung: 
Jede kann doch mit den 
Kindern ein bisschen 
spielen, singen und 
basteln.»



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Sonntag, 16. Februar 
09.30 Buchthalen: Gottesdienst zum 

Valentinstag mit Pfrn. Beatrice 
Kunz Pfeiffer, 1. Kor 13, 7, Mit-
wirkung Katharina Giger-Gasse, 
Sopran

09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. 
Nyree Heckmann, Fahrdienst Da 
Pra

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Andreas Heieck 
in der Waldfriedhofkapelle, 
«Wage es, weise zu sein» (Pre-
digt zu 1. Kor 2,1–7)

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfrn. Bettina Krause 
im St. Johann, Johannes 5, 
1–18, «Willst du gesund wer-
den?»

10.45 Buchthalen: Jugendgottes-
dienst 

Montag, 17. Februar 
07.30 AK+SH: Ökumenische Mor-

genbesinnung in der St.- Anna-
Kapelle beim Münster, mit Pfr.
Martin Baumgartner, ev.-ref.

17.00 Buchthalen: Lesegruppe im 
HofAckerZentrum

Dienstag, 18. Februar 
07.15 St. Johann-Münster: Meditati-

on im St. Johann
07.45 Buchthalen: Morgenbesinnung 

in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

19.30 St. Johann-Münster: Ge-
sprächskreis «Glauben refor-
mulieren» in der Ochseschüür. 
Den Glauben neu zur Sprache 
bringen mit Pfr. Matthias Eich-
rodt. Erster Abend

Mittwoch, 19. Februar 
09.30 Buchthalen: Gedächtnistraining 

im HofAckerZentrum
14.00 St. Johann-Münster: Arche im 

Hofmeisterhuus, Eichenstr. 37. 
Der Nachmittag für Kinder vom 
1. Kindergarten bis 2. Klasse

14.30 Steig: Mittwochs-Café im 
Steigsaal

14.30 Buchthalen: Kolibri im Hof-
AckerZentrum

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Sonntag, 16. Februar
10.00 Ökumenischer Gottesdienst in 

der Kirche Siblingen mit den 
Gemeinden an der Buslinie von 
Beringen bis Beggingen, Apéro. 
Gemeinsames Mittagessen 
nach Anmeldung. 

Dienstag, 18. Februar
19.00 Gemeindesaal Beckengäss-

chen 29, öffentlicher Vortrag mit 
Diskussion zum Thema «Ehe 
für alle in Bezug auf die Bibel». 
Referentin Pfrn. Melanie Hand-
schuh, Zürich. 

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Römisch-katholische Kirche 
im Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

 Neue Herausforderung gesucht? 
 Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 

bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung. 
 

 Immobilien 
 Junior-Immobilienbewirtschafter/in (100%) 
 

 Zivilstandsamt 
 Zivilstandsbeamten/Zivilstandsbeamtin (80-100%) 
 

 Kinder- und Jugendheim 
Praktikum im Kinder- und Jugendheim (100%) 
 

 SH POWER 
 Projektleiter/in Fernwärme (100%) 
 

 Projektingenieur/in Elektromobilität (100%) 
 

Sicherheitsberater/in als Stellvertreter/in des 
Abteilungsleiters (100%) 
 

Anlagebetreuer/in Kraftwerk (100%) 
 

Quartierentwicklung 
Praktikant/in  HMS/FMS in der Quartierentwicklung 
(100%) 
 

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer  
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote 

 
 Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!  
 

 
 
    
 

 
 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 

STELLEN

Donnerstag, 20. Februar 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
14.30 Steig: Seniorennachmittag im 

Steigsaal. «Rom und Papst 
Franziskus aus der Sicht eines 
Reformierten» – mit Pfarrer 
Georg Stamm. Anmeldung: E. 
Ruckstuhl, Tel. 052 624 20 76 / 
M. Pfeiffer, Tel. 052 624 02 64

18.45 St. Johann-Münster: Abendge-
bet für den Frieden im Münster

Freitag, 21. Februar 
19.00 Zwingli: Feierabendkino. Filme 

mit Tiefgang und Humor! Kleine 
Festwirtschaft, Türöffnung 19 
Uhr, Filmbeginn 19.30 Uhr

19.00 St. Johann-Münster: FunFac-
tory (Jugendtheatergruppe). 
Hofmeisterhuus, Eichenstr. 
37. Für 5.–8.-Klässler, spielen, 
improvisieren und bewegen

Kantonsspital
Sonntag, 16. Februar
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. A. Egli: «Wanderschaft – 
hinauf nach Jerusalem» (Psalm 
122)

Schaffhausen-Herblingen
Freitag, 14. Februar
19.00 Valentinsfeier mit beiden Pfarr-

personen und dem Duo Chan-
sonnerie

Sonntag, 16. Februar
10.00 Die «heilige Familie» und andere 

Familien in der Bibel. Gottes-
dienst

5.–

Aktuell im «AZ»-Bücher-Shop

Tiefpreis* nur für «AZ»-Leser/innen 
*bei Abholung an der Webergasse 39, Schaffhausen, 1. Stock.

Bestellungen über verlag@shaz.ch oder 052 633 08 33

| Verlag || am ||| Platz ||||

Hans Bader u.a. (Hrsg.) 
Zur Sonne. Zur Freiheit!
Karten-Serie
Fotos, Karikaturen, Zeichnungen, 
Plakate aus der Geschichte der 
Arbeiterbewegung.
24 Stück im Postkartenformat.
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Marlon Rusch

Es ist kalt an diesem frühen Januarmorgen  
im Pop-up-Architekturbüro der Wohnbau-
genossenschaft Legeno auf dem oberen Em-
mersberg. Ein kleiner Kanonenofen namens 
Eskimo 157 N versucht, ein wenig Wärme 
in den schlecht verglasten Raum zu lei-
ten. Über dem Eskimo und dem knarren-
den Holzboden hängt eine dekadent hohe  
Decke, an den Wänden klebt eine 120-jährige 
Tapete, auf den Tischen thronen grossformati-
ge iMacs – die Hipster in Leipzig und Berlin 
würden Purzelbäume schlagen. 

Wir befinden uns im Kopfbau des Wagen-
areals, wo ein gewisser Carl Hanslin ab 1898 
«Lastfuhrwerke aller Art» fabrizierte und  
reparierte. Heute dient das jahrzehntelang  
vernachlässigte Gebäude als architektonisches  
Forschungslabor. Hier wird – quasi am   
lebenden Objekt – erforscht, wie wir in Schaff-
hausen in Zukunft wohnen könnten. Das Pro-

jekt Wagi, das hier geplant und auch gleich  
umgesetzt wird, erinnert entfernt an Vor-
zeigeprojekte wie die Siedlung Kalkbreite in 
Zürich, wo die Menschen gemeinschaftlicher 
miteinander leben als in herkömmlichen 
Siedlungen.  

Wobei die Architekten Roland Hofer und 
Lukas Somm, die zusammen mit Roger Eif-
ler hier tüfteln, die ganze Sache etwas nüch-
terner betrachten: Was in Schaffhausen als  
«visionär» bezeichnet werde, sagen sie, sei an-
dernorts schlicht «zeitgemäss».

Die Stadt denkt um

Mit ihrer Tiefstapelei spielen die Architekten 
der Legeno ein wenig herunter, dass in der Stadt 
Schaffhausen gerade ein Paradigmenwechsel 
im Gange ist. Als 2016 drei linke Volksinitia-
tiven zu Landverkäufen, bezahlbarem Wohn-
raum und gemeinnützigem Wohnungsbau 
nur knapp scheiterten und 2018 die «Auf-
wertung des Instruments Baurecht» deutlich 
angenommen wurde, hat bei der Stadt ein 
Umdenken stattgefunden. Sie hat angefangen, 
Genossenschaften aktiv zu fördern.

Die letztwöchige AZ-Geschichte «Im 
Goldfischteich» gab einen Überblick über 
die erstaunliche Diversität der Schaffhauser 
Genossenschafts-Szene. Die Geschichte zeig-
te aber auch, dass es noch viel Luft gibt nach 

oben. Praktisch keine Genossenschaft hat 
Leerstände, bei vielen gibt es Wartelisten. 

Während sich Spekulanten auf dem 
Wohnungsmarkt tummeln und versuchen, 
möglichst viel Geld aus ihren Liegenschaf-
ten zu pressen, ist das Prinzip Kostenmiete 
der Genossenschaft sehr attraktiv: Durch die 
Mieten müssen die Genossenschaften nur so 
viel einnehmen, dass sie die laufenden Kosten 
(einschliesslich Darlehenszinsen, Bank-Hypo-
thek und Rückstellungen) decken können. Im 
Zentrum der Überlegungen steht der Mensch, 
nicht der Profit.

Was jetzt aber in den Forschungslabo-
ren wie dem Pop-up-Büro im Wagenareal 
ausgearbeitet wird, geht über das bisher in 
Schaffhausen praktizierte genossenschaftli-
che Wohnen hinaus. Das Schlagwort heisst 
«Soziokultur».

Kein gemachtes Nest

Das Wagi der Genossenschaft Legeno ist für 
die Stadt quasi ein Pilotprojekt. Sie hat ihr 
verlottertes Areal so im Baurecht ausgeschrie-
ben, dass sich nur Teams aus Planern und ge-
meinnützigen Genossenschaften bewerben 
können. 

Den Zuschlag erhalten hat die Legeno, eine 
Genossenschaft, hauptsächlich bestehend aus 
Architekten, die eigens zum Zweck gegründet 

WOHNEN Die Stadt vergibt 
neuerdings Liegenschaften an 
junge, innovative Wohnbau-
genossenschaften. Zu Besuch 
bei der Avantgarde. 

Entstehen hier die Entstehen hier die 
Wohnungen der Zukunft? Wohnungen der Zukunft? 

Die Genossenschaft «Legeno» will dem Wagenareal am Eingang des Grubentals neues Leben bescheren.   Fotos: Peter Pfister



wurde, am Studienauftrag teilnehmen zu kön-
nen und das Wagenareal zu übernehmen.  

Das Projekt Wagi sieht vor, dass der Gross-
teil des Wagenareals abgerissen wird: lange 
Hallen, die teils nur eine geringe Traglast ha-
ben, und Wände, durch die die Sonne hinein-
scheint. Stehen bleiben soll der Kopfbau, in 
dem sich die Planer ihr Pop-up-Architekturbü-
ro eingerichtet haben. Ebenso im Kopfbau: ein 
Bistro-Veranstaltungsraum, wo die Genossen-
schaft in den vergangenen Monaten die Nach-
barn jede Woche zum Austausch willkommen 
hiess.

Austausch – er zieht sich wie ein roter 
Faden durch das Legeno-Konzept. Die Archi-
tekten entwickeln, zeichnen Pläne, stellen die 
Infrastruktur bereit. Doch mit der Eröffnung 
soll das Wagi nicht fertig sein. Am Steuer der 
Genossenschaft stehen nicht nur klassische Ar-
chitekten, sondern mit Mirjam Candan auch 
eine soziokulturelle Animatorin, die den Bo-
den bereiten soll für ein gemeinschaftliches 
Zusammenleben. Nach dem Einzug sei es 
an den Bewohnerinnen und Bewohnern, das 
Zusammenleben zu gestalten. Die Genossen-
schaft will Mieterinnen und Mieter, die sich 
engagieren, die Siedlung selber weiterdenken.  
Das Ziel sei auch, dass der heutige Vorstand 
längerfristig kürzertritt und dass vielleicht die 
eine oder andere Bewohnerin die Aufgaben in 
der Verwaltung übernehmen könnte.

Mitten in der Lernkurve

Das Bistro soll auch bleiben, wenn die Sied-
lung steht und das Pop-up-Architekturbüro 

seine Tore schliesst; es soll ein Quartiertreff 
werden, mal ein Kino, mal ein Diskussions-
raum. Den «Wagi-Saal» im oberen Stock wird 
man mieten können, als Yoga-Studio oder für 
ein Schachturnier. Der Innenhof wird das 
Herzstück der Siedlung, wie im grossen Gar-
ten wird es keine privaten Aussenbereiche 
geben. Neben herkömmlichen Wohnungen 
in verschiedenen Grössen sind Cluster-Woh-
nungen geplant mit Gemeinschaftsräumen, 
aber auch genügend Rückzugsmöglichkeiten; 
etwa für Patchwork-Familien. Der Energiever-
brauch ist auf 2000 Watt pro Kopf ausgelegt. 
Statt privaten Parkplätzen gibt es ein Carsha-
ring mit Elektroautos. 

Was klingt wie ein Werbespot für die mo-
derne Familie, kommt nicht überall gut an. 
Aus Kreisen von SVP und FDP wurde bereits 
geschrien, Autofahrer würden benachteiligt. 
Bei der Legeno löst das Thema nur Kopfschüt-
teln aus: «Wenn man in der Altstadt wohnt, ist 
man ja auch ‹autoarm› – es steht einfach nicht 
im Mietvertrag», sagt Lukas Somm. Die Lege-
nos sagen, sie wollten eigentlich nicht politisch 
sein, aber eben ökologisch und nachhaltig. Das 
würde offenbar schon reichen, um sie in die 
links-grüne Ecke zu drängen. 

Die Genossenschafter sind mit dem Wa-
genareal nicht wie die Jungfrau zum Kind ge-
kommen, einige von ihnen sind Mitglieder bei 
Zürcher Genossenschaften. Und doch ist das 
Wagi nicht nur für die Stadt ein Pilotprojekt – 
sondern auch für die Legeno selbst.  

Beatrice Moll, die ehemalige Leiterin des 
Rechtsdienstes des Schaffhauser Baudeparte-
ments, arbeitet derzeit zwei Tage die Woche an 
den Reglementen. Statuten und Verordnun-
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Roland Hofer und Lukas Somm  von der 
«Legeno» (v.l.) im Wagenareal. 
Links: Dejan Mikavica  
und Susanne Albrecht  
von der «Genossenschaft eins» im  
Architekturbüro in der Neustadt.

gen müssen vom Bund geprüft werden. Ein 
epischer Papierkrieg. Lukas Somm redet von 
einer Lernkurve, in der man sich befinde. 

Derzeit laufen Gespräche mit mehreren 
Banken, die bereit sind, das Projekt zu finanzie-
ren. «Wir brauchen aber auch noch mehr Leu-
te, die Anteilsscheine zeichnen», sagt er. Der 
Kauf könnte sich ganz konkret lohnen: Nur 
Genossenschafterinnen und Genossenschafter 
dürfen sich auf eine der 23 Wohnungen bewer-
ben. Im Sommer werden die ersten vergeben. 
Einzugbereit sind sie vermutlich im Herbst/
Winter 2022. Wider Erwarten gab es keine 
Einsprachen gegen den Quartierplan. Jetzt 
können die Architekten richtig loslegen. 

Ein kleines Dorf

Während der Eskimo im Wagi-Kopfbau fleis-
sig gefüttert wird, sitzt Dejan Mikavica in sei-
nem kleinen Architekturbüro in der oberen 
Neustadt.  

Er hat sich damals zusammen mit der 
ebenfalls neu gegründeten Genossenschaft eins 
ebenfalls fürs Wagenareal beworben – und im 
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Wettbewerb den zweiten Platz belegt. Als die 
Stadt dann die nächste baufällige Liegenschaft 
im Baurecht für eine Genossenschaft ausge-
schrieben hat, bewarb sich die Genossenschaft 
eins erneut. Diesmal bekam sie den Zuschlag. 
Nun plant Mikavica die Sanierung von 18 
Wohnungen am Schlössliweg. 

Hört man ihm und Susanne Albrecht 
von der Genossenschaft eins zu, wie sie über ihr 
Projekt reden, hört sich das aus architektoni-
scher Perspektive ganz anders an als das Wagi- 
Projekt. Die Vision des Zusammenlebens aber 
ist praktisch identisch.

Das Projekt Schlössliweg ist subtiler als das 
Wagi. Es wird nichts abgerissen, es wird nur 
sanft eingegriffen in die heutige Struktur. «Wir 
gehen demütig an das Projekt», sagt Mikavica.  
Das Ziel: Die heute heruntergekommenen 
Wohnungen sollen auch künftig zu tiefen 
Preisen vermietet werden können. Und das 
geht nur, wenn man nicht zu viel investieren 
muss. 

Dennoch sollen aus heute 18 identischen 
Wohnungen mit einem Anbau 20 gemacht 
werden, in verschiedenen Grössen, von der 
Singlewohnung bis zum Tummelplatz für sie-

benköpfige Wohngemeinschaften. «Wir bauen 
aber keine 08/15-Wohnungen», sagt Susanne 
Albrecht. Die Raum figuren mit S-Küchen 
sollen möglichst erhalten bleiben, ein Bade-
zimmer muss reichen, die alten Böden wer-
den abgeschliffen. «Nachhaltiges, hochwerti-
ges Bauen zu Kostenmiete», nennt es Dejan 
Mikavica. 

Dafür werden die Wohnungen mit dem 
riesigen Garten verzahnt. Auch hier, keine 300 
Meter Luftlinie vom Wagenareal, soll der Aus-
senraum zum Quartiertreff werden, mit Feier-
abendbar, Bouleplatz, Raum für Kulturveran-
staltungen: «Das wird wie ein kleines Dorf.» 
Neben dem Garten gibt es einen überdachten 
Dorfplatz im Tiefparterre des Neubaus: Im 
«Schlössli-Keller» ist eine Küche geplant, in 
der man für 50 Menschen kochen kann. 

Am Schlössliweg, sagt Susanne Albrecht, 
soll jeder wohnen können. Man biete eine 
Gemeinschaft an, aber niemand solle zur Ge-
meinschaftlichkeit gezwungen werden.

Im Unterschied zur Legeno wollen sich die 
Planer am Schlössliweg nicht aus der Genos-
senschaft zurückziehen. Es solle sich zwar ein 
eigenständiger Verein bilden, der die Gemein-

schaftsräume bespielt und formell nichts mit 
der Genossenschaft zu tun haben muss. «Wir 
würden beide aber auch gerne selber hier 
wohnen», sagen Dejan Mikavica und Susanne 
Albrecht. 

Auch die neuen Wohnungen am Schlöss-
liweg sollen im Verlaufe des Jahres 2022 be-
zogen werden. Wie die Legeno ist auch die 
Genossenschaft eins noch auf der Suche nach 
Menschen, die Anteilsscheine zeichnen.

Es fängt erst an

Und wo führt das alles nun hin? 
Stadtrat Daniel Preisig sagt, dass die neue 

Strategie der Stadt «recht erfolgreich» sei. Als 
Nächstes werde ein Areal im Alpenblick ver-
geben. Die Stadt arbeite derzeit an der Aus-
schreibung, in den nächsten Monaten werde 
eine Vorlage präsentiert. Und irgendwo im 
Hinterkopf schlummert noch das Gaswerk 
und das Klostergeviert. 

Das Potenzial ist offenbar da. Und die 
Legeno und die Genossenschaft eins sind 
hungrig.

Roland Hofer und Lukas Somm  von der 
«Legeno» (v.l.) im Wagenareal. 
Links: Dejan Mikavica  
und Susanne Albrecht  
von der «Genossenschaft eins» im  
Architekturbüro in der Neustadt.



14 SEITENKOPF  — 23. November 2019

Adelina Gashi

Um 16 Uhr, nach zwei Stunden, beginnen die Organisatorin-
nen die Tische abzuräumen. Kawthar Yusef und Meryem Ge-
len ziehen ihren Kindern ihre Jacken an und verabschieden 
sich. 

Das Begegnungscafé im Haus der Kulturen soll ein Kennen-
lernen zwischen Geflüchteten und Schaffhausern und Schaff-
hauserinnen ermöglichen. Etwa einmal pro Monat laden dort 
Freiwillige zu Kaffee und Kuchen ein. So wie letzten Samstag, 
wo wir Kawthar Yusef und Meryem Gelen kennenlernen. Sie 
beide sind regelmässige Besucherinnen. Aber der gewünschte 
Austausch bleibe aus, sagt Yusef. «Um Kaffee zu trinken, kann 
ich auch einfach zu Hause bleiben.» Denn am Begegnungscafé 
treffe sie vor allem auf ihre Mitbewohnerinnen und Geflüch-
tete aus anderen Unterkünften. Sie fühlen sich isoliert, sagen 

Gelen und Yusef, und würden sich mehr Möglichkeiten wün-
schen, um sich in Schaffhausen einleben zu können.

Das kantonale Sozialamt initiierte das Integrationsprojekt 
vor etwa eineinhalb Jahren. Das Begegnungscafé will nieder-
schwellig sein und verpasst es dabei trotzdem, die Bevölkerung 
zu erreichen. 

Kontakte knüpfen 

Die Veranstalterinnen seien froh, dass diesmal überhaupt je-
mand gekommen sei, sagt Ruth Kohler, eine der Freiwilligen 
des Organisationsteams. Vergangenen Monat hätten sie die Ku-
chen einfrieren müssen, weil sie vor leeren Tischen und Bänken 
standen. «Es wurde nicht richtig beworben oder kommuniziert. 
Die Leute müssen irgendwie davon erfahren. Sonst kommt nie-
mand», sagt Kohler. An diesem Samstag, dem 8. Februar, haben 
sich immerhin etwa zwanzig Menschen, vor allem Frauen und 
Mütter, zusammengefunden. Darunter: zwei, vielleicht drei 
Schaffhauser. Einer von ihnen ist Wanja Hägi. Von seiner Mutter, 
die den Nachmittag mitorganisiert, habe er vom Begegnungsca-
fé erfahren. Ihm gegenüber sitzt Meryem Gelen, der er gerade 
das Schweizer Bildungssystem auf einem Blatt aufzeichnet. «In 
meiner Heimat war ich Lehrerin. Ich würde mich gerne in der 
Schweiz zur Sozialpädagogin ausbilden lassen», sagt sie. 

INTEGRATION In Schaffhausen sind 
viele Asylsuchende zuhause. Anschluss 
an die Gesellschaft haben sie aber 
kaum. Obwohl sie sich das wünschen.

Verpasste Begegnungen
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Meryem Gelen und Kawthar Yusef sind Mitbewohnerin-
nen wider Willen. Sie verstehen sich gut, sind Freundinnen. 
Ihre Kinder spielen oft gemeinsam im Haus, 
während die jungen Mütter Kaffee trinken. 
Trotzdem ist es ihnen manchmal zu eng. 
Sie wünschen sich, bald mit ihren Familien 
in eigenen Wohnungen leben zu können. 
Gelen und Yusef sind Asylsuchende und 
leben in einer Unterkunft in Schaffhausen. 
Mit ihnen sind noch zwei weitere Familien 
und ein alleinstehender Mann in dem Haus 
untergebracht. 

Sie beide sind vor etwas mehr als einem 
Jahr in die Schweiz gekommen. Schweizer 
Freundinnen und Freunde haben sie aber kaum. Dabei würden 
sie gerne Anschluss finden, auch, um ihr Deutsch üben und 
verbessern zu können. Yusef ist 23 und Gelen 29 Jahre alt. Vor 
allem der Austausch mit anderen jungen Frauen und Müttern 
aus Schaffhausen fehlt ihnen. 

Geteiltes Schicksal

In ihrer Unterkunft treffen wir sie ein paar Tage später wieder. 
Yusef lebt mit ihren zwei Söhnen in einem Zimmer. So wie 
alle anderen Familien auch, die sich einen Raum teilen müssen. 
Aber sie hat zwei Kinderbettchen und ein eigenes Bett. Gelen, 
die einen Stock höher lebt, schläft mit ihrer zweijährigen Toch-
ter in einem Bett. Es sei ein Trost, dass sie einander haben. Aber 
der fehlende Kontakt zu anderen Leuten in Schaffhausen mache 
sie auch einsam, erzählen Yusef und Gelen. «Ich verbringe un-
gerne Zeit alleine zu Hause, weil ich dann an meinen Mann 

und meine Familie denken muss und anfange, mir Sorgen zu 
machen», sagt Yusef. Die beiden Frauen befinden sich noch im 

Asylverfahren, teilen ein ähnliches Schicksal. 
Beide sind junge Mütter, die ihre Männer zu-
rücklassen mussten. 

Yusef ist Kurdin und floh aus Syrien. Ihr 
Mann wurde politisch verfolgt. Für ihn und 
seine Familie war es nicht mehr sicher in ihrer 
Heimat. Bei der Flucht war Yusef schwanger, 
ihr älterer Sohn gerade mal ein Jahr alt. Sie 
wollte zu ihrem Bruder, der bereits seit eini-
gen Jahren in Schaffhausen lebt. «Wir waren 
etwa sechs Monate unterwegs. Meistens zu 
Fuss. Wir schliefen nächtelang im Wald», sagt 

Yusef. Wir sitzen in ihrem Zimmer auf dem Teppich, während 
Yusef erzählt. Nah bei ihren Söhnen, die in ihren Bettchen lie-
gen und spielen. 

In Griechenland trennten sich die Wege von Yusef und ih-
rem Mann. Das Geld reichte zwar für ein Flugticket von Athen 
in die Schweiz, aber ihr Mann schaffte es nicht durch die Pass-
kontrolle. Yusef und ihr Kind sollten allein weiterreisen. Womit 
sie aber nicht gerechnet hatte: Die Behörden zweifelten an der 
Echtheit ihrer Papiere. Ein Mitreisender überredete sie, ihren 
Sohn einer Frau mitzugeben, damit Yusefs Bruder ihn in der 
Schweiz in Empfang nehmen konnte. 

Aber dazu kam es nicht. In der Schweiz angekommen, be-
schlossen die Behörden, ihren Sohn bei einer Familie in Kreuz-
lingen unterzubringen. So viel kriegte Yusef noch mit. Zwei 
Monate später schaffte sie es nachzureisen. Noch immer durfte 
ihr Mann aber nicht mitfliegen. Sie wollte sofort ihr Kind zu-
rückholen. Aber um sicherzugehen, dass sie seine Mutter sei, 
musste sie zuerst einen Bluttest machen. Ein paar Tage später 

Meryem Gelen (links) und Kawthar Yusef leben gemeinsam in einer Asylunterkunft in der Stadt Schaffhausen.  Fotos: Peter Pfister

«Ich verbringe ungerne 
Zeit alleine zu Hause, 
weil ich anfange, mir 
Sorgen zu machen.»
Kawthar Yusef
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war es dann so weit: Sie konnte ihren Sohn wieder in die Arme 
schliessen. Kurze darauf kam auch ihr zweiter Sohn in einem 
Spital in Zürich zur Welt. Das war Anfang 2019. Seit neun 
Monaten lebt Yusef nun in Schaffhausen. Zuerst war sie einen 
Monat im Durchgangszentrum in Buch untergebracht, bevor 
sie in ihre heutige Wohnung ziehen konnte. Mit zwei kleinen 
Kindern gestaltet es sich nicht ganz einfach, Deutschkurse zu 
besuchen, aber sie sei dankbar, dass das Sozialamt ihr entge-
genkomme. «Momentan besuche ich zwei mal pro Woche die 
Sprachschule. Aber bald kann ich jeden Tag gehen», sagt sie. 
Das Sozialamt habe sich nämlich um Krippenplätze für ihre 
Kinder bemüht. Sie sei froh, in der Schweiz zu sein, wo sie und 
ihre Kinder in Sicherheit sind. Auch wenn sie ihren Mann ver-
misse, sagt Yusef.  

Integration erst in der Arbeitswelt 

«Das ist meine kleine Welt», sagt Gelen, als sie uns ihr Zimmer 
zeigt. Ein Bett, ein Schreibtisch und ein Kleiderschrank. Auf 
dem Tisch hat Gelen ihre Deutschbücher gestapelt. An der Tür 
kleben Vokabellisten. Gelen besteht darauf, 
dass man ihre Geschichte nicht aufschreibt. 
Sie mache sich Sorgen, dass das einen nega-
tiven Einfluss auf ihren Mann haben könnte, 
den sie zurücklassen musste. Gelen wuchs 
in der Türkei auf und zog aber wegen einer 
Anstellung mit ihrem Mann nach Aserbaid-
schan. Aus politischen Gründen wurden sie 
und ihr Mann voneinander getrennt. Gelen 
fürchtete um sich und ihre Tochter. Darum 
beantragte sie ein humanitäres Visum, mit 
dem sie in die Schweiz gelangte. Seit acht 
Monaten ist sie mittlerweile in Schaffhausen. Jede Woche tele-
foniert sie zehn Minuten mit ihrem Mann. Mehr sei ihm nicht 
erlaubt. Für einen Moment wirkt Gelen betrübt bei dem Ge-
danken an ihren Mann. Aber dann lächelt sie schon wieder 

und sagt: «Für meine Tochter muss ich stark sein. Ich will ihr 
eine gute Zukunft bieten und konzentriere mich aufs Deutsch-
lernen.» In Schaffhausen fühle sie sich wohl. «Ich kenne zwar 
noch nicht viele Menschen hier, aber es freut mich schon, wenn 
man mich auf der Strasse oder im Bus grüsst.» Gelen besucht 
einen Intensivkurs, um Deutsch zu lernen. Sie hat ausserdem 
eine Schweizer Tandempartnerin, die mit ihr übt. Aber genau 
wie Yusef fehlt ihr der Anschluss zu anderen Schweizern und 
Schweizerinnen. Auch deshalb, weil sie nicht wissen, wie sie 
den Kontakt besser suchen können. 

Kurt Zubler von der Integrationsfachstelle räumt ein, dass 
es für Geflüchtete in Schaffhausen nicht leicht sei, Zugang zu 
den Einwohnern und Einwohnerinnen zu finden. «Natürlich 
könnte man im Bereich mehr machen. Aber dafür fehlen mo-
mentan die Mittel.» Im Vergleich zu anderen Kantonen gibt 
Schaffhausen wenig Geld für die soziale Integration aus, sagt 
Zubler. Die meisten Ressourcen fliessen nämlich in die Finan-
zierung der Sprachkurse und der Berufsbildung. «Wir wollen 
die Menschen dazu befähigen, ihre Integration selbst in die 
Hand zu nehmen.» Dass diese erst vertieft mit dem Berufsleben 
oder in der Ausbildung beginne, sei Nachteil. 

Wenn Gelen den Bescheid über ihren 
Aufenthaltsstatus erhält, will sie bald eine 
eigene Wohnung suchen und mit der Aus-
bildung zur Sozialpädagogin anfangen. Ihre 
Zukunft plant sie aber definitiv in Schaff-
hausen, in der Hoffnung, dass ihr Mann ir-
gendwann nachziehen kann. 

Genauso wie Yusef. Sie ist aber noch un-
schlüssig, wie ihre berufliche Zukunft ausse-
hen wird. Sie könne sich vorstellen, Kinder-
gartenlehrerin zu werden. «Aber vielleicht 
werde ich auch Busfahrerin», sagt sie plötz-

lich. «Ich möchte nämlich Auto fahren lernen. Das braucht man 
schliesslich in verschiedenen Berufen.» Für ihre Söhne wünscht 
sie sich, dass sie die Universität besuchen und Jura oder Medizin 
studieren können. 

«Natürlich könnte man 
in dem Bereich mehr 
machen. Aber dafür 
fehlen die Mittel.»
Kurt Zubler
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Jimmy Sauter

Mit einem einzigen Pass in den Genuss von ver-
günstigten Eintritten in Musikclubs, Theater, 
Museen oder Schwimmbäder kommen. Das ist 
der Zweck der sogenannten Kulturlegi, die Stadt 
und Kanton einführen wollen. Bereits ab Au-
gust sollen Schaffhauserinnen und Schaffhauser 
einen solchen Pass beantragen können.

Die Idee einer Schaffhauser Kulturlegi reif-
te in den Diskussionen über die neue Schaff-
hauser Kulturstrategie, die in den letzten Jahren 
entstand. Ziel der Kulturlegi ist es, «finanziell 
benachteiligten Personen den Zugang zur Kul-
tur zu ermöglichen», schreibt der städtische 
Kulturreferent Raphaël Rohner (FDP) im 
aktuellsten Kulturbrief. Das heisst auch, dass 
nicht jede und jeder eine solche Kulturlegi 
beantragen kann, sondern nur Personen, die 
am oder unter dem Existenzminimum leben. 
Dazu gehören beispielsweise Sozialhilfebezü-
ger, Studentinnen mit Stipendien oder Perso-
nen, die Ergänzungsleistungen zu AHV oder 
IV erhalten.

Eine neue, einzigartige Idee ist eine solche  
Kulturlegi nicht, im Gegenteil. Was Stadt und 
Kanton im Sommer einführen wollen, gibt es 
andernorts schon seit vielen Jahren. 1996 in der 
Stadt Zürich entstanden, breitete sich das Pro-
jekt Kulturlegi bis in den Kanton Waadt und 
nach Appenzell aus. Mittlerweile gibt es Kultur-
legis in über 20 Kantonen. 

Man wolle das Rad auch nicht neu erfin-
den, sagt Jens Lampater, Kulturbeauftragter der 
Stadt Schaffhausen. Deshalb überlassen Stadt 
und Kanton die Koordination des Projekts dem 
Hilfswerk Caritas, das schon die Kulturlegis in 
den anderen Kantonen betreut. Die Stadt unter-
stützt eine entsprechende Stelle bei der Caritas, 
die derzeit ausgeschrieben ist, mit 20 000 Fran-
ken pro Jahr. Hinzu kommen jährlich 15 000 
Franken vom Kanton und 10 000 Franken als 
einmaliger Betrag von der Gemeinnützigen Ge-
sellschaft Schaffhausen.

«Der Vertrag mit der Caritas ist fürs Erste 
bis Ende 2022 befristet», sagt Jens Lampater. 
Nach zwei Jahren soll evaluiert werden, ob die 
Kulturlegi etwas gebracht hat. Sprich: Ob ins-
gesamt mehr Personen an Konzerte, ins Thea-
ter oder ins Hallenbad gegangen sind, die sonst 
aus Kostengründen auf einen Eintritt verzichtet 
hätten. Es soll also vor allem darum gehen, zu-
sätzliches Publikum anzulocken und nicht Ra-
batte für die bereits bestehende Kundschaft zu 
gewähren.

Ziel: Bis zu 1000 Kulturlegis

Damit die Kulturlegi auch in Schaffhausen eine 
Erfolgsgeschichte wird, braucht es Clubs oder 
Schwimmbäder, die beim Projekt mitmachen. 
Der Haken: Jene, die vergünstigte Eintritte an-
bieten, erhalten keine Entschädigungen. Man 
gehe deshalb auch von einem gewissen «Good-
will» der Anbieterinnen und Anbieter aus, sagt 
Lampater. 

Bereits klar ist, dass die Kulturlegi für die 
von der Stadt selber betriebenen Institutionen 
wie das Stadttheater, das Museum zu Allerhei-
ligen oder das Bachfest gültig sein werde. Mög-
lich wäre laut Lampater zudem, dass private 
Organisationen, die öffentliche Subventionen 
erhalten, künftig via Leistungsvereinbarungen 
zur Teilnahme am Projekt Kulturlegi verpflich-
tet werden. Damit sind beispielsweise die Kon-
zertlokale Kammgarn und TapTab gemeint. 

Eine solche Teilnahmepflicht scheint aber 
vielleicht gar nicht nötig. Jedenfalls signalisie-
ren Kammgarn und TapTab auf Nachfrage der 
AZ, dass sie dem Projekt Kulturlegi grundsätz-

lich positiv gegenüberstehen. Hausi Naef von 
der Kammgarn kündigt an: «Wir werden sicher 
dabei sein.» Naef äussert aber auch sachte Kritik, 
dass die Anbieter nicht wenigstens teilweise ent-
schädigt werden. Er hofft deshalb, dass die Ein-
führung der Kulturlegi für die Kammgarn nicht 
zum Minusgeschäft wird. Aber: «Solange es ein 
Nullsummenspiel gibt, ist das super.» 

Auch René Albrecht, Präsident des Ver-
eins TapTab, sagt, man werde «sehr wahrschein-
lich mitmachen». Welche Vergünstigungen das 
TapTab anbieten werde, sei aber noch nicht 
klar. 

Ueli Jäger, Geschäftsführer der KSS, will 
derzeit noch nicht definitiv zusagen, zumal die 
KSS noch nicht kontaktiert worden sei. Er er-
teilt dem Projekt aber auch noch keine Absa-
ge. Zuerst brauche man noch mehr Infos, sagt 
Jäger.

Die Stadt hat für Anfang April einen Info-
anlass geplant, an dem potenzielle Anbieter 
über das Projekt Kulturlegi informiert werden 
sollen. Schon jetzt ist aber klar, dass die Kultur-
legi im ersten Jahr gratis ist und ab dem zweiten 
Jahr 20 Franken pro Jahr kosten soll.

Wie viele Personen dieses Angebot nutzen 
werden, wird sich erst noch zeigen. Die Stadt 
jedenfalls rechnet mit bis zu 1000. «Das ist sehr 
ehrgeizig», sagt Lampater. Gemäss einer Schät-
zung dürften etwa 8000 Schaffhauserinnen und 
Schaffhauser die Kriterien erfüllen, um eine 
Kulturlegi beantragen zu können. Stadt und 
Kanton wollen also mehr als zehn Prozent der 
anspruchsberechtigten Personen dazu bringen, 
eine Kulturlegi zu erwerben. Zum Vergleich: Im 
Jahr 2015 waren schweizweit 55 000 Personen 
im Besitz einer solchen Karte.

Günstiger ins Theater

So könnte die Schaffhauser Kulturlegi vielleicht aussehen.  Peter Pfister

KULTURFÖRDERUNG Stadt 
und Kanton führen eine Kul-
turlegi ein, um Personen mit 
geringem Einkommen den 
Eintritt an Konzerte oder ins 
Museum zu ermöglichen.



18  — 13. Februar 2020KULTUR

Nora Leutert

Dieses Haus platzt fast vor Energie, denkt man, 
als man an diesem kalten, sonnigen Nach-
mittag zur Tür eintritt. Und noch während 
man den Mantel auszieht, wird man davon 
angesteckt. 

In der Garderobe des Hauses der Familie 
Iff in Neuhausen reihen sich die Schuhe an-
einander, das ist ein Grosshaushalt, die vier er-
wachsenen oder jugendlichen Kinder wohnen 
alle noch hier. David Iff, der Älteste, kommt 
einem mit einer Katze auf dem Arm entgegen: 
Du kennst doch diesen und jenen, sagt er, wäh-
rend er einem die Hand schüttelt, wir haben 
über dich gesprochen heute im Bus. 

Und wie man sich zusammen an den 
Wohnzimmertisch setzt, zeigt sich: der junge 
Mann kennt jeden in der Stadt. Und er geht 
überdies auch jeden Tag Bus fahren. Dies je-
weils nach der Arbeit (beim Brennholzservice 
des Diheiplus): Er fährt seine Buslinien, geht 
danach in eines seiner Cafés, wo er Stammgast 
und Freund des Hauses ist, überall kennt er 
den Chef. 

Der 25-Jährige, der mit einer geistigen Be-
einträchtigung lebt, liebt es, die Leute zusam-
menzubringen, zu organisieren. Nur logisch, 
dass er seit dem Moment, da er zu malen be-
gonnen hat, auch ausstellen will.

Kommendes Wochenende nun steigt sei-
ne grosse, zweitägige Ausstellung unter dem 

Titel Aquarium in der Galerie reinart, die er zu-
sammen mit seinem Vater macht. Die beiden 
arbeiten nämlich im Team: Kaspar Iff zeichnet 
mit schwarzem Stift die fantasievollen Vorla-
gen, David malt sie mit Filzstift aus.

«Er isch de Black and White, ich bi de Co-
lor», sagt David Iff. 

«Mr. Pink», witzelt Kaspar Iff und nickt 
in Richtung seines Sohns. Er hat dem Far-
benmeister in einem Akt der künstlerischen 
Sabotage einmal alle pinken Filzstifte wegge-
nommen, weil er sie nicht mehr sehen konnte. 
In der Regel reden sich die beiden aber nicht 
in ihre jeweiligen Arbeitsschritte rein. Auch 
wenn David sonst gerne den Ton angibt. Er 
unterschreibt die Bilder auch immer, bevor 

Kaspar Iff zeichnet die Vorlagen, Sohn David bringt die Farbe in die Bilder. Samstags und sonntags malt er jeweils an die sechs Stunden.  Peter Pfister

Die Leute zusammenbringen
KUNST David Iff hat mit seinem Vater Kaspar Iff in intensiver Arbeit einen bun-
ten Bilderkosmos geschaffen. Die Ausstellung wird ein Fest für alle. 
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er zu malen anfängt, während der Vater die 
Unterschrift manchmal vergisst. 

David Iff ist ein guter Geschäftsmann. Ein 
zu guter fast schon: Die Flyer für die Ausstel-
lung darf er nicht mit auf seine Runden nach 
draussen nehmen. Er würde sonst zu viel Wer-
bung machen, zu viele Menschen ansprechen. 
«Er hat schon dieses Reissertalent», sagt Mutter 
Conni Iff, «aber halt nicht immer so, wie die 
Leute es wünschen.»

Wie ein gefundener Schatz

«Ich finde, langsam müsste man die Plakate 
vom Sirenentest an den Strassen abhängen 
und Werbung für unsere Ausstellung aufhän-
gen», meint David an seine Mutter gewandt. Er 
fügt hinzu, dass nicht alle Sirenen funktioniert 
hätten beim alljährlichen Probealarm letzte 
Woche. Der Alarm hatte ihn im Vorfeld wie 
jedes Jahr viel beschäftigt. 

Eine sichere Struktur ist wichtig für den 
jungen Mann. Er lebt nicht mit einer Beein-
trächtigung, die man benennen könnte; er 
nimmt einfach die Welt anders wahr. Und 
zwar farbig; seine Welt sei farbig, ist seine 
Mutter überzeugt. «Er denkt in Farben, fühlt 
in Farben.»

Das ist der Familie in dieser Weise erst 
seit einem Jahr bewusst, seit David begonnen 
hat zu malen. Es hat eine Seite an ihm hervor-
gebracht, welche zuvor niemand kannte. Die 
Kunst war wie ein Schatz, den die Familie ge-
funden hatte: eine Beschäftigung, die den Sohn 
glücklich macht in einer Welt, die für ihn zu 
schnell ist und in der er oft Negatives erfährt. 
Eine Beschäftigung auch, über die er, der nicht 
genormt ist, zusätzlich Ausdruck findet. 

Und die auch das ganze Haus neu auf-
mischt. Auf dem Wohnzimmertisch liegen 

Filzstifte verteilt, David Iff malt täglich ein bis 
zwei und an den Wochenenden teilweise bis 
zu sechs Stunden. Das Leben im Haus zent-
riert sich wieder mehr aufs Wohnzimmer, die 
Geschwister kommen oft vorbei, gucken dem 
Bruder über die Schulter, der da malt. 

Alles fing vor gut einem Jahr an: David Iff 
begann, Mandalas im Internet auszudrucken, 
und sie in sorgfältiger Farbauswahl auszuma-
len. So, wie er auch sonst gerne sein Leben 
nach festen Regeln ordnet. Dann kam sein Va-
ter dazu. In seinen 20ern hatte Kaspar Iff, da-
mals noch lange Haare, selbst viel gemalt, war 
auch mal an einer Ernte dabei gewesen. Später 
schoben sich Familie und Beruf vor, die Kunst 
stellte er hinten an. Zusammen mit seinem 
Sohn entdeckt er sie nun wieder. Conni Iff sagt 
im Scherz, aber auch im Ernst, sie habe den 
Mann, mit dem sie über 30 Jahre zusammen 
ist, so nicht gekannt. Die surrealen Schwarz-
weisssujets vor sich auf dem Tisch, teilweise 
mit witzigen, dadaistisch anmutenden Worten 
und Sprüchen versehen, fragt sie sich, was da al-
les im Kopf ihres Mannes eingesperrt war. Und 
nun, angetrieben durch den immensen Schaf-
fensdrang des Sohns, hervorsprudelt.

Die Feste feiern, wie sie fallen

80 bunte, humorvolle Bilder von Vater und 
Sohn sind so seit einem halben Jahr in inten-
siver Produktion entstanden. Mit der Galerie 
reinart hat die Familie, wie immer bestens 
vernetzt, eine tolle Ausstellungsmöglichkeit 
gefunden, die sonst schliesslich namhafte 
Künstlerinnen und Künstler im Programm 
hat. Wieso zeigt sie nun dieses Werk zweier 
unbekannter Amateure?

Wieso nicht, fand Tom Schneider von der 
Galerie reinart, der die Familie Iff persönlich 

schätzt und den die Werkserie überzeugt. Er 
zitiert Joseph Beuys: «Jeder Mensch ist ein 
Künstler», und will mit der kurzen Ausstel-
lung dagegen ankämpfen, dass diese Art von 
Kunst immer an den Rand oder in einen spe-
ziell dafür vorgesehenen institutionellen Rah-
men gedrängt wird.  

David Iff könnte sich gut vorstellen, Be-
rufskünstler zu werden, das gefiele ihm schon. 
Ob das aber der Plan ist, ob er so exzessiv wei-
ter malen wird wie bisher, ist für die Familie 
dahingestellt und im Moment auch unwich-
tig. Es geht darum, dass der junge Künstler sein 
grosses Werk nun einmal präsentieren kann, 
und zwar fraglos in der Mitte der Gesellschaft. 
Und natürlich auch, dass er zusammen mit sei-
nem Vater Bilder verkaufen kann, die meisten 
zwischen 100 und 400 Franken. Wenn es nach 
David Iff ginge, würden in der Galerie rein-
art dieses Wochenende alle Bilder weggehen. 
«Alles weg, ade, merci», sagt er. Aber vor allem 
freut er sich auf all die Leute, die er in der Aus-
stellung zusammenbringen wird, und sagt in 
seiner souveränen, geschäftigen Art:

«Ich möchte dann aber auch mit Tom von 
der Galerie Zeit für ein Bier finden.»

Conni Iff erwidert lachend: «Ja, wir brau-
chen dann Bier. Wir holen fässerweise Bier und 
Wein und Tonnen Kaffee und Kuchen. Das 
gibt eine Party.» Und dass die Familie Iff weiss, 
wie man ein Fest feiert, wie auch immer es fällt, 
glaubt man gerne.

Die Ausstellung «Aquarium» findet am 
Samstag, 15. Februar, 16 bis 22 Uhr, und 
Sonntag, 16. Februar, 15 bis 20 Uhr, in 
der Galerie reinart statt. An der Vernis-
sage am Samstag musiziert Stephanie 
Senn.

Die Bilder «Blubb» und «Car» von David und Kaspar Iff. Von einer Vorlage bestehen teilweise mehrere Farbversionen.  zVg
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Fotografie

WASSERNOT IN DER SERENGETI Vom Flugzeug aus sah man die 
ganze Katastrophe. Die Regenzeit war ausgeblieben. Zebras, Gnus 
und Kafferbüffel waren dem Verdursten nahe. Zahlreiche Wildwech-
sel führten zum letzten Wasserloch, das noch nicht ganz ausgetrock-
net war. Plötzlich riss mich das Telefon aus den Träumen. Schnell 
spülte ich die Salatschüssel fertig aus. Peter Pfister
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FR 14.2.

 Die alte Garde spielt auf

Der preisgekrönte Drummer Bernie Ruch hat 
mal wieder seine Beziehungen spielen lassen 
und bringt einige Schweizer Jazz-Hochkarä-
ter nach Schaffhausen. Das Time Out Quartett, 
bestehend aus Bernie Ruch hinter den Trom-
meln, Jonas Knecht am Sax, Jörg Enz mit der 
Gitarre und Dominik Schürmann am Bass, 
bestreitet die kommende Ausgabe des Ber-
nie Ruch Jazz Projekts. Sollte es im Verlauf des 
Abends einmal schräg klingen, ist das mit Si-
cherheit Absicht und Teil des Stücks, denn alle 
vier sind studierte Musiker.
20.30 UHR, ORIENT (SH)

AB DO 13.2.

 Wer lacht, wird fichiert

 
Eigentlich ist der Stoff der Komödie Moskau 
Einfach! kein Grund zum Lachen. Als in den 
späten 80er-Jahren ans Licht kam, dass Schwei-
zer Behörden aus Angst vor einer sozialistischen 
Revolution über Jahrzehnte rund 900 000 Per-
sonen bespitzelt hatten, war längst nicht nur 
die Welt der Linken aus den Fugen. Der Film, 
für den einige Szenen im Schaffhauser Stadt-
theater gedreht wurden, schafft es dennoch, 
der Thematik ein Lächeln abzutrotzen. Die Ge-
schichte des Polizeibeamten Viktor (Philippe 
Graber), der von seinem Vorgesetzten Marogg 
(Mike Müller) ins Zürcher Schauspielhaus ein-
geschleust wird, um die linke Theaterszene zu 
infiltrieren, nimmt beide Seiten auf die Schip-
pe. Den paranoiden Staatsschutz wie auch das 
selbstgefällige Theatermilieu.
17.30 UHR/ 20 UHR, KIWI SCALA (SH)

SO 16.2.

 Säkularer Sonntag

Wer auf der Suche nach einem sanften und be-
sinnlichen Sonntagmorgenprogramm ist, sein 
Seelenheil jedoch lieber im Konzertsaal als in 
der Kirche erlangt, ist hier genau richtig. Bei 
der dritten kulturellen Begegnung dieser Sai-
son, organisiert vom Musik-Collegium Schaff-
hausen, treffen sich Marimba, gespielt von Ben-
jamin Schüle, und Klavier, an dessen Tasten die 
finnische Pianistin Helga Karen sitzt.
10.15 UHR, RATHAUSLAUBE (SH)

DI 18.2.

 Keine ernste Oper

Der Komponist in Richard Strauss' Oper Ari-
adne von Naxos ist ausser sich, als er erfährt, dass 
nach der Aufführung seiner Ariadne-Interpre-
tation zur Auflockerung ein ordinäres Tanz-
stück gespielt werden soll. Das kommt einer 
Blasphemie gleich. Chaos ist vorprogrammiert. 
Das Theater Pforzheim zeigt, wie es aussieht, 
wenn zwei Welten aufeinanderprallen.
19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

FR 14.2.

 Das Wunderkind 

Im Alter von wenigen Monaten soll sie Lesen 
und Schreiben gelernt und innerhalb ihrer 
ersten Lebensjahre bereits mehrere Sprachen 
beherrscht haben. Ein Wunderkind, das dem 
Sozialismus in Spanien zum Durchbruch 
verhelfen sollte. Das war der Plan, den Hilde-
gart Rodriguez' Mutter Aurora für das Leben 
ihrer Tochter hatte. Es endete jedoch abrupt. 
Als sie 18 Jahre alt war, erschoss ihre Mutter 
sie im Schlaf. «Die rote Jungfrau»: Die wahre 
Geschichte von Hildegart und Aurora Ro-
driguez interpretieren die Schauspielerinnen 
Rachel Matter und Mona Petri unter der Re-
gie des in Schaffhausen aufgewachsenen Jordi 
Vilardaga.
20.30, HABERHAUS BÜHNE (SH)

FR 14.2.

 Zu Guz' Ehren

In Andenken an den kürzlich verstorbenen 
Oliver M. Guz zeigt das Kiwi den Film Die 
Aeronauten von Hipp Mathis. Die Dokumen-
tation erzählt die Bandgeschichte der Aero-
nauten mit Frontsänger Guz in der Hauptrolle. 
Der Film wurde 2016 zum 25. Jubiläum der 
Band gedreht und lief in diversen Schweizer 
Kinos.
22.45 UHR, KIWI SCALA

MI 19.2.

 Auf dem Sprung

Simone Lappert liest aus ihrem zweiten Ro-
man Der Sprung. Er erzählt die Geschichte 
einer jungen Frau, die schreiend auf einem 
Dach steht, zu springen droht und mit Dach-
ziegelwürfen auf Beschwichtigungsversuche 
reagiert. Und er erzählt die Geschichte derer, 
die unten stehen, deren Leben von einem Au-
genblick auf den anderen nicht mehr so ist, 
wie es war. Ob die junge Frau nun tatsächlich 
springt oder nicht, einen Sprung machen alle 
Charaktere in diesem Roman.
19.30 UHR, BÜCHER SCHOCH (SH)

BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch

 
�
 
 Sauber und dauerhaft – S#(.%,, !

FC_Seite 
ab 2010

Das Bioweingut 
in Schaffhausen

Weingut Stoll, Osterfingen
weingut-stoll.ch 
052 681 11 21
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WETTBEWERB 1x2 Eintritte für die «Kummerbuben» am 21.2. in der Kammgarn zu gewinnen

Die eigene kleine Filterblase

Bei dieser Aufnahme kam niemand zu Schaden. Peter Pfi ster

Gute Kommunikation ist essen-
tiell, im Beruf wie auch im Privat-
leben. Gerade auf einer Zeitungs-
redaktion ist reger Austausch ein 
wichtiger Teil des Handwerks. In 
der letzten Ausgabe schien der 
Informationsfl uss jedoch emp-
fi ndlich gestört. Es machte den 
Anschein, als «wüsste die linke 
Hand nicht, was die rechte tut». 
Hätten die beiden Eigenbrötler 
doch bloss einmal miteinander 
gesprochen. Das Missverständnis 
hätte sich bestimmt leicht aus 
dem Weg räumen lassen. 

Wir spielen am liebsten mit 
off enen Karten und machen des-
halb auch keinen Hehl daraus, 
wer im Wettbewerb der vergan-
genen Woche einen Eintritt für 
das Kiwi-Scala gewonnen hat. 
Emanuel Schmid hat trotz der 
ungünstigen Informationslage 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

den Überblick bewahrt. Wir gra-
tulieren und wünschen einen 
spannenden Kinoabend. 

Diese Woche liegt eine durch-
wegs ähnliche Situation vor. Auch 
hier gehen wichtige Informatio-
nen verloren, nur liegt das Pro-
blem diesmal nicht daran, dass 
diese fehlen, sondern sie werden 
ausgeblendet, unter den menta-
len Tisch gekehrt. lmi.

Zona Sul machen Stimmung in der Fass-Beiz

Vier Jazz-Veteranen auf der Latin-Schiene
Eigentlich war Markus Bollinger, 
«Mabu» genannt, in den USA, um 
Jazz zu studieren. Doch wie es mit 
Studien so ist – fängt man damit 
an, fi ndet man plötzlich dutzende 
andere Themen, die einen noch 
mehr interessieren –, kam er vom 
rechten Weg ab. Ein brasilianisch-
stämmiger Studienkollege führte 
ihn in die Welt der südamerika-
nischen Rhythmen ein. Wieder 
zurück in der Schweiz, liess ihn 
das Latin-Fieber nicht mehr los. 
«Ich wollte es unbedingt richtig 
lernen», erinnert sich Bollinger. 
Und richtig lernen kann man 
eine Musikrichtung nur dort, 
wo sie gespielt wird. Also fl og 
er nach Rio de Janeiro und ver-
brachte drei Monate bei einem 
lokalen Musiklehrer, der ihm bei 
glühender Hitze rund 20 Songs 
beibrachte.

Nun fehlte nur noch eine 
Band. «Ich hatte die Stücke zwar 
so gelernt, dass ich sie solo spie-
len konnte, doch ich hofft  e schon, 
dass ich noch ein paar andere 
Freaks fi nden würde, die auf den 
Zug aufspringen», sagt der Schaff -
hauser. Das Foto nebenan verrät es: 
Er hat sie gefunden. Zusammen 
spielen sie zu diversen Anlässen 
in unterschiedlicher Besetzung. 
Manchmal komplett, manchmal 
zu dritt wie am kommenden 
Samstag im Fass, manchmal ste-
hen auch nur Bollinger und seine 
Gitarre auf der Bühne.

Das jüngste Mitglied der La-
tin Band Zona Sul ist der Trom-
peter Beat Bossart, der norma-
lerweise mit seiner Surf-Truppe 
Tony Dynamite and the shooting 
Beavers unterwegs ist. «Ich habe 
mich nicht so intensiv mit der 

Latinmusik auseinandergesetzt 
wie andere in der Band», gibt 
er zu. Umso schwieriger sei es 
mitzuhalten.

Bollinger ist sehr zufrieden 
mit seiner Band: «Das sind Jazz-

Musiker, die können sowieso 
alles», sagt er. Am Samstag wird 
Zona Sul zudem durch Joscha 
Schraff  ergänzt. lmi.

SA (15.2.), 21.30 UHR,
FASS-BEIZ (SH). 

Zona Sul: Markus Bollinger (Zweiter v.r.) und die drei Alleskönner.  zVg
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Bsetzischtei

Zwei Tage nachdem sich die Stimmbevölke-
rung klar für Transparenz in der Parteifinan-
zierung ausgesprochen hat, präsentiert die 
SVP schon eine Idee, wie sie diese Transparenz 
umgehen will: ein Verein als Verschleierungs-
vehikel (Seite 2). Was Parteipräsident Walter 
Hotz und Cheftwitterer Pentti Aellig mit die-
ser Ankündigung machen, bezeichnet man 
in Fachkreisen als «James-Bond-Bösewicht- 
Fehler»: Anstatt den bösen Plan einfach um-
zusetzen, erklären sie ihn. mg.

«Im Zürizoo isch es chliises Poulet-Elefäntli uf 
d' Wält choo!», tönte es aus dem Autoradio, da-
bei schmolz die Stimme der Moderatorin bei-
nahe vor Rührung. Die treiben es mittlerweile 
arg weit mit ihren Genmanipulationen, dach-
te ich. Das Rätsel löste sich wenig später: Ge-
meint war ein männliches Jungtier, ein kleiner 
Elefanten-Bulle. Hören ist halt nicht dasselbe 
wie lesen, liebes Regionaljournal. pp.

Gut, dass ich so gut Deutsch kann. Sonst wäre 
ich vielleicht nie Journalistin geworden. Dass 
man mir das aber nicht immer gleich zutraut, 
bin ich gewohnt: «Verstehen Sie Deutsch?», 
heisst es dann meist langsam und ein bisschen 
zu laut. So geschehen letzten Samstag im Be-
gegnungscafé, als Kollege Daniel Thüler vom 
Bock in mein Interview platzte (siehe Seite 
14). Mit meiner Antwort in breitestem Basel-
deutsch hatte er wohl nicht gerechnet.  aga.

An der Bekanntgabe der Abstimmungs- und 
Wahlresultate der Stadt Schaffhausen ent-
schuldigte sich Stadtrat Raphaël Rohner ein-
leitend: «Ich habe eine Augenoperation hinter 
mir, deshalb muss ich meine Brille immer wie-
der ausziehen.» Dann wandte er sich an den 
unterlegenen bürgerlichen Stadtschulratskan-
didaten: «Ich bedanke mich bei Roland Sau-
ter, dass er uns eine demokratische Auswahl 
ermöglicht hat.» «Saurer heisst der Mann!» 
brüllte es aus dem Saal zurück. «Danke», sag-
te Rohner trocken, «die Ohren habe ich noch 
nicht operiert!»   pp.

Kolumne • Sang von einem Drucker und Siedler

Am erschte März nünzehachtzeh ver-
büütet de Bundesrot di «Freie Jugend», s 
Organ vo de sozialistische Jugend z Züri.

Uf da abe heg er sich mit däre irem Se-
kretär in Verbindig gsetzt, seit er bine-
re Iivernahm im Mai achtzeh, da s «Ar-
beiter-Blatt» i die Lugge söll trätte. Dise 
seg uf sin Vorschlag iigange.

Zu däm Verbot heg au z zelle s Erschii-
ne undereme andere Titel oder inere an-
dere Form.

Bi sim Blatt hegs sich eifach um e zur 
Verfüegig schtelle ghandlet, nid aber 
um e eigentlichi Fortsetzig, er heg sich i 
däre ganze Aaglägeheit lediglich vo rein 
gschäftliche Inträsse leite loh.

Für di Kommunistische Kampfgruppe-
ne ide Schwiiz – schpöter seit me ne Alt-
kommunischte – druckt er ab em Feb-
ruar nünzeh di «Neue Internationale».

Noch drei Nummere goht di «Neue In-
ternationale» ii, a de galoppierende 
Schwindsucht gschtorbe, wes heisst, si 
hät nüm rentiert.

Im April nünzeh druckt d Gnosse-
schaftsdruckerei di erscht Nummere 
vom «Aufwärts», usegeh vo de seeländi-
sche Sektione vom sozialdemokratische 
Abschtinente-Bund.

Offebar welid sich doh, heissts denn im 
Juni nünzeh im offizielle Organ vom 
sozialdemokratische Abschtinentebund 
vo de Schwiiz, e paar Gnosse e Separat-
brotwürschtli aarichte.

Er läbi sälber au abschtinent.

E wiiteri Chräftezerschplitterig seg e 
schwäri Versündigung a irere Sach.

Ändi Juni nünzeh erschiint di letscht 
Usgob vom «Arbeiter-Blatt», doh hät er 
scho e Verlagsgnosseschaft gründet, zum 
e linggi Lokalziitig usezgeh, de «Bieler 
Vorwärts».

Es gäbi, heissts ime Ufruef dezue, a de 
hütige Gsellschaftsornig so vill z kritisie-
re, so vill Schäde ufzdecke, und i ganz 
psunderem Maass z Biel und Umgäbig.

Welewäg druckt er im Summer nün-
zeh für d Altkommunischte de «Kom-
munist» und druckt dä welewäg au im 
zwanzgi no s eint und ander Mol.

Di «Rote Fahne» druckt er, «Kampforgan 
der Berner Kommunisten», und zeichnet 
für d Redaktion, zmindscht ei Numme-
re, und di «Rote Fahne», «Flugschrift der 
Kommunist. Partei der Schweiz», druckt 
er, beidi entschpräched bis uf de Chopf 
und s eint oder ander Inserat inere Num-
mere vom «Bieler Vorwärts».

Ab em April zwanzg treit de «Bieler 
Vorwärts» denn «Publikationsorgan der 
kommunistischen Partei der Schweiz» im 
Undertitel; und Aafang Juli goht da ganz 
Ziitigsundernäme id Händ vo de Alt-
kommunischte übere. Er sälber isch vo 
etz aa nu no für de Druck zueschtändig.

Für de Druck zueschtändig isch er au bi 
de «Neue Ordnung», we de «Bieler Vor-
wärts» ab em Oktober zwanzg heisst, 
bis da dä uf Aafang April einezwanzg 
noch Basel verleit würd.

Andri Beyeler (rechts)
aus  Schaffhausen lebt  
in Bern, schreibt  
Theater und Prosa.  
Seine Kolumne spürt 
dem Leben von Fritz 
Jordi (links) nach.

Kapitel 10: Arbeiter-Blätter

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Wie geht es eigentlich dem Wald? Wir suchen 
Antworten zwischen Forsteingriffen und den  
Bestrebungen von Baumschützerinnen.

Von der Walz als Sozialist zurückgekehrt, zieht der gelernte Schriftsetzer 
Fritz Jordi (1885–1938) 1917 mit seiner Familie von Belp nach Biel. Hier 
führt er die mit zwei Brüdern gegründete Genossenschaftsdruckerei, wel-
che das «Arbeiter-Blatt» herausgibt.
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 Kunst

Komödie von Yasmina Reza – 
Konzertdirektion Landgraf  
SA 15. 17:30  SO 16. 17:30

Ariadne auf Naxos
Oper von Richard Strauss, Libretto von 

Hugo von Hofmannsthal – 
Theater Pforzheim  DI 18. 19:30
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www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

*an diesem Sonntag öffnet die Ausstellung erst  
mit Beginn der Performance

PERFORMANCE
Martina-Sofie Wildberger
Manor Kunstpreis Schaffhausen 2019

Eintritt Performance: CHF 15.-  
bis 16 Jahre Eintritt frei

www.allerheiligen.ch

SCREAM 
So 16. 2. | 14.00 Uhr*

«Was ist neu im Schulbusiness?»

!	 Anmeldung über:  
 lwb@phsh.ch oder unter  
 Tel. 043 305 49 19

Pädagogische Hochschule Schaffhausen 
www.phsh.ch

Sie haben ein Lehrpatent für die Volksschule und überlegen sich, nach einer längeren 
Pause wieder in den Beruf einzusteigen? Die Pädagogische Hochschule Schaffhausen 
(PHSH) bietet einen Kurs für Wiedereinsteigerinnen und Wiedereinsteiger an. 
Wir setzen uns im Kurs mit dem heutigen Berufsfeld der Lehrpersonen, dem  
Lehrplan 21 und kompetenzorientiertem Unterricht auseinander.

i

Update-Kurs für wieder-

einsteigende Lehrpersonen.

Erster Kursabend: Mittwoch, 26. Februar, 17.30 – 20.00 Uhr 
an der PHSH. Der zweite Kursabend wird im Kurs vereinbart.

Englisch  - Italienisch
Spanisch - Russisch
Jetzt Semesterbeginn! 

Auskunft unter Tel. 052 625 91 85 oder
www.jei.ch

DEUTSCH – ENGLISCH 
ITALIENISCH

SPANISCH – FRANZÖSISCH
Mit Sprachen neue Wege gehen!

Buchen Sie jetzt Ihren Sprachkurs: 
www.jei.ch / info@jei.ch  

Tel. 052 625 91 85

Kinoprogramm
13. 02. 2020 bis 19. 02. 2020

Sa/So 14.30, tägl. 17.30 Uhr und 20.00 Uhr
MOSKAU EINFACH!
«Micha Lewinskys rotzfreche Spitzelkomödie 
ist der seit Jahren lustigste und leichtfüssigste 
Schweizer Film.» Cineman
Scala 1 - Dialekt - 6 J. - 99 Min. - Première

Do 14.30 Uhr
ZUGVÖGEL…EINMAL NACH INARI
Scala 1 - Deutsch - 16 J. - 87 Min. - Cinedolcevita

Fr 22.45 Uhr
DER AERONAUTEN DOKFILM
Scala 1 - Ov - 16 J. - 23 Min. - Spezial

Sa/So 14.45 Uhr
HONEYLAND
«Bildgewaltiger Dokumentarfilm über eine tra-
ditionell lebende Imkerin in einem entlegenen 
mazedonischen Dorf, deren Ruhe von einer No-
madenfamilie gestört wird.» epdFilm
Scala 2 - Ov/d - 10 J. - 86 Min. - 2. W.

tägl. 18.00 Uhr
INSIDE AFGHANISTAN 
Die Dokumentation von Roman Giger ist eine Reise 
in atemberaubende Landschaften, eine Reise vol-
ler Emotionen, eine Reise mitten ins Herz.
Scala 2 - Ov/d - 12 J. - 81 Min. - 2. W.

tägl. 20.15 Uhr
PLATZSPITZBABY
Eine herzerwärmende Tragikomödie. «Einer der 
besten Filme des Jahres 2019.» Independent (UK)
Scala 2 - Dialekt - 12 J. - 100 Min. - 5. W.

Fr 22.30 Uhr, So 11.30 Uhr
HOME
Scala 2 - F/d - 16 J. - 98 Min. - Filmclub Scala

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Klein & fein am Rhein 
Fischspezialitäten von See und Meer

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: Muscheln, Kutteln, 
Winterkabeljau (Skrei)

Terminkalender

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsberatungs-
stelle der SP Stadt 
Schaffhausen, 
Walther-Bringolf-
Platz 8. Jeweils 
geöffnet Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstagabend 
von 18–19.30 Uhr.
Tel. 052 624 42 82

 

å

SA 15 FEB 
15.00 Homebrew (W) 
21.00  Soundspace

 SO 16 FEB 
10.00 Breakfast With
13.30  Yann Speschel
14.30  Soultrain
16.00  Du Nid de Zigoto

MO 17 FEB 
06.00  Easy Riser 
15.00  Miles and Friends 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
19.00  Sensazioni Forti 
20.00  Bunte Stunde

DI 18 FEB 
06.00   Easy Riser 
13.00   A Playlist: Education 
18.00   Indie Block 
19.00   Space is the Place

FR 14 FEB 
06.00  Easy Riser 
18.00  SERVICE: complet 
19.00  Migration Mix

DO 13 FEB 
06.00   Easy Riser 
09.00   World Radio Day 
17.00   Rasaland 
19.00   Bloody Bastard MI 19 FEB 

06.00  Easy Riser 
16.00  Indie Block 
19.00  Aqui Suiza 
21.00  Pincho Poncho

DO 20 FEB 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
19.00   Ghörsturz

Ehe für alle in Bezug zur Bibel 
Diskussion mit Pfrn. Melanie Handschuh 
Dienstag, 18. Februar 19 Uhr, Apéro 
Saal Beckengässchen 29, Schaffhausen

Bazar-Inserat aufgeben:  
«Schaffhauser AZ» Bazar 
Postfach 57 
8201 Schaffhausen
oder inserate@shaz.ch

BAZAR

Nächsten 
Donnerstag,
20. 02. 2020
Grossauflage 
(35’000 Ex.)

Inserate Annahme:
Sibylle Tschirky 
inserate@shaz.ch 
052 633 08 35


